


FRIEDRICH WEINREB

Prof. F. Weinreb unternimmt es hier, die älteste 
jüdische Tradition zu erklären, wonach den Buch­
staben und den Zahlenwerten des hebräischen 
Alphabetes eine Urstruktur, eine Urerkenntnis, 
zugrundeliegt, welche die Offenbarung Gottes ist.

DIE SYMBOLIK DER

BIBELSPRACHE

EINFÜHRUNG IN DIE STRUKTUR DES HEBRÄISCHEN

ORIGO VERLAG ZÜRICH



1. Auflage 
bearbeitet von Dr. Friedemann Horn

TH TS

Grenzgebiete 
o der Wissenschaft 

^grr, Proy^

W/, 3^

© by Origo Verlag Zürich 1969 
printed by Swedenborg Verlag Zürich

Pro£. Dr. Friedrich Weinreb:

SYMBOLIK DES HEBRÄISCHEN

EINFÜHRUNG IN DIE STRUKTUR DER SPRACHE 
nach der Bearbeitung von Dr. Friedemann Hom

I.
GRUNDLEGENDES ÜBER DIE HEBRÄISCHE SPRACHE

Ich will diesen Kursus der hebräischen Sprache ganz anders auibauen als es 
sonst üblich ist — anders jedenfalls als Sie es in den Grammatiken und Lehr­
büchern finden. Diese Sprache sollte uns nämlich mehr sein als nur etwas 
Nützliches. Unser Kursus will zum Urgrund des Wortes, der Sprache führen. 
Diesen Urgrund setze nicht ich, ich habe ihn auch nicht aufgedeckt, son­
dern er ist einfach da und in früheren Zeiten auch allgemeiner gesehen 
worden. Das einzige, was ich dabei tue, besteht darin, daß ich diese Er­
kenntnisse in eine moderne Denkweise und Sprache übertrage. Ich stütze 
mich absichtlich auf alte Quellen, die ich auch nennen werde — es sind 
also keine verborgenen Quellen —, und die ich so zusammenfasse und ord­
ne, daß sie in der gegenwärtigen Zeit verstanden werden können. 
Zunächst müssen wir unterscheiden zwischen den verschiedenen Elemen­
ten, aus denen sich die Sprache zusammensetzt: Da sind einmal die Buch­
staben, die das Wort bilden. Ihre Form ist keineswegs willkürlich; sie ist 
überliefert. Dann kommen die Laute, die gesprochenen Konsonanten. 
Das dritte Element ist die Farbe der Laute, die Vokale; das vierte die 
Melodie des Wortes oder des Satzes (denn eigentlich singt man, wenn man 
spricht, wenn man das auch gewöhnlich nicht merkt).
Diese vier Elemente der Sprache unterscheidet man auch beim Menschen; 
denn gleich im Anfang wird das Wort, die Sprache, mit dem Menschen in 
Verbindung gebracht. Die Sprache des Menschen und seine geistige Gestalt, 
sein Wesen, sind eigentlich das gleiche. *

Wir werden uns daran gewöhnen müssen, gewisse Tatsachen zunächst einmal ein- 
fath anzuhören. Erst später werden wir sie einordnen und verstehen können. Natür­
lich sollten Sie alles, was ich Ihnen sage, ganz ernsthaft, das heißt kritisch betrachten; 
cs wäre völlig falsch, diese Dinge einfach zu “glauben”. Vom Anhören und Aufneh­
men sollte man so rasch wie möglich zur kritischen Betrachtung übergehen, um zu 
sehen, ob es stimmt. Aber zunächst bitte ich Sie um geduldiges Zuhören, denn vieles 
von dem, was ich Ihnen zu sagen habe, unterscheidet sich grundlegend von allem, 
was man sonst darüber hört.
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Es wird berichtet, das Wort, die Sprache sei nicht vom Menschen ent­
wickelt worden — oder doch nur zum Teil. Anders ausgediückt: die Be­
hauptung, die Sprache sei von Menschen entwickelt worden, ist nur die 
eine Seite. Die andere Seite erklärt, die Sprache komme aus einer anderen 
Welt, vom Himmel, von oben, aus einer Welt, die konzentrierter, wesentli­
cher èt. Denken Sie an den Prolog des Johannes-Evangeliums: Im Anfang 
war das Wort, und das Wort war bei Gott... Gewöhnlich wird das als eine 
hübsche Phrase angesehen und gern zitiert. In der Überlieferung, auf die 
ich mich beziehe, wird das ganz wörtlich genommen. Nur muß man natür­
lich wissen, was unter dem “Wort” zu verstehen ist. Es ist die Sprache, die 
bei Gott ist und zu uns kommt. Und das Wort ward Fleisch heißt es weiter. 
Das hebräische Wort für Fleisch, bassar, hat dieselben Buchstaben wie der 
Stamm des Wortes für Botschaft, bessurah. Das Fleisch ist, enthält, eine 
Botschaft. Für uns ist das ganz unverständlich; denn das Fleisch ist etwas 
ganz anderes, es ist nicht ein bloßer Begriff, man kann es sehen, man kann 
es auf der Waage wiegen. Über eine Botschaft kann man nur reden. Daß 
Fleisch und Botschaft eigentlich ganz nahe Zusammenhängen, weiß man 
nicht aus sich. Dazu muß man die Überlieferung kennen.
Für uns sind diese beiden Seiten — die Sprache als Entwicklung des Men­
schen und die Sprache als Gabe von oben her — Gegensätze. Wir denken ja 
überhaupt immer in Gegensätzen oder Doppelheiten, die zuerst einmal als 
Gegensatz auftreten, später aber eine Synthese ergeben. Der Gegensatz 
bleibt nicht bestehen; es kommt ein Pünkt, wo man sagen muß: Leben und 
Tod mögen zwar Gegensätze sein, und doch gehören sie irgendwie zusam­
men; denn das Wort Leben hat keine Bedeutung, wenn man nicht auch den 
Begriff Tod kennt. Erst zusammen ist es etwas. Das gleiche gilt von den 
Begriffen Gut und Böse: wir können das Gute nur empfinden, wenn wir 
wissen, daß es auch weniger Gutes, ja Böses gibt. Tag und Nacht, Mann 
und Weib — das alles wird an einander gemessen und gehört irgendwie zu­
sammen, obwohl wir es anfänglich immer als Gegensatz empfinden.
So kann es auch mit der Sprache sein, daß sie sich zwar bei den Menschen 
und durcludie Menschen entwickelt, aber doch von wo anders herkommt. 
Wir müssen also bei der Sprache diese Doppelheit fortwährend im Auge be­
halten. Die Sprache bringen wir mit, wie wir vieles mitbringen, und durch 
unsere Existenz wird sie so, wie sie ist.
Warum hat der Mensch fünf Finger, warum sitzt die Nase gerade an der 
Stelle, die Augen an jener? Was fiir einen Sinn hat das? Was für einen Sinn 
haben gewisse menschliche Gebärden? Das alles ist doppelt zu sehen: ein­
mal ist es schon festgesetzt, wie das bereits durch den Ausdruck “Bild Got­
tes” angedeutet ist, andererseits aber kann man es auch als Entwicklung 

sehen. Beides gehört zu einer Einheit zusammen. Eines allein ist nichts 
Wirkliches. Die Welt ist auf diesen Dualismus gegründet.
Wir haben von der Vierteilung des Wortes gesprochen — 1. Buchstaben, 
2. Konsonanten, 3. Lautfarbe, Vokale, 4. Sprachmelodie — und gesagt, eben 
diese Vierteilung finde sich auch im Menschen. Bei ihm unterscheiden wir 
zuerst die körperliche Realität. Dazu gehört nicht allein der Körper, son­
dern alles, was hier in dieser Welt wahrnehmbar wird, denkbar ist; denn 
unser Denken geschieht in Bildern und Formen. In freier Übertragung des­
sen, was uns in der Überlieferung berichtet wird, kann man sagen, es ist das, 
was für uns existiert und damit etwas anderes ausschließt. Es ist das Selek­
tive: entweder dies oder das! Man kann etwas Körperliches so sehen, und 
dann ist es das — etwas anderes kann es nicht sein. Das ist dasselbe, was 
sich in der Schrift in der Form des Buchstabens äußert, die man sieht — die 
Aussprache, die Stimme kommt dabei noch nicht in Betracht.
Sodann folgt die zweite Stufe, der Laut, der Konsonant. Er ist eine Sache 
der Sprache. Der Konsonant kann nicht gesehen werden. Das ist der ersten 
Stufe, dem Buchstaben, der Schrift, vorbehalten. Auf der zweiten Stufe 
wird der Konsonant schon gesprochen, und das tut im Menschen die Bewe­
gung der Kehle, der Zunge, der Lippen usw. im Zusammenwirken mit dem 
Atem. An den Konsonanten ist also tatsächlich der menschliche Körper be­
teiligt. In der alten Ausdrucksweise der Überlieferung heißt das die “ne- 
fesch”. Dieses hebräische Wort ist sehr vieldeutig und infolgedessen fast 
nicht zu übersetzen; ich muß es umschreiben, aber auch das kann, wenn es 
wörtlich genommen wird, zu Mißverständnissen führen. In diesem um­
schriebenen Sinne ist “nefesch” die Kraft (Lebenskraft), die Seele, durch 
welche unsere hiesige Existenz möglich wird. Durch sie wird unser Körper 
lebendig, kann er sich bewegen, Handeln, Schmerz empfinden usw. Man 
kann es wissenschaftlich nicht in einen einzigen Begriff einfangen. Im He- . 
bräischen kennt man die Pflanzenseele und die Tierseele. Letztere wird 
auch dem Menschen zugeschrieben. Aber der Mensch hat darüber hinaus 
noch etwas anderes.
Sobald man also das Körperliche verläßt und weitergeht — höher, tiefer, 
oder wie immer man es nennen will —, dann kommt etwas, das mit der 
Stimme des Menschen zu tun hat, dann fängt das Wort an, gesprochen bzw. 
gehört zu Werden. Es handelt sich hier um denselben Schritt wie vom Kör­
per zur nefesch — um denselben Schritt, nicht um einen bloßen Vergleich. 
Denken wir daran: bei der Schöpfung “spricht” Gott: „Es sei Licht!” 
Gott konstruiert nicht das Licht, er macht es durch sein Wort. Das Wort ist 
sehr mächtig, es kann heilen, es kann bestimmte Empfindungen auslösen, 
es kann erschrecken usw.
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Nun gehen wir wieder einen Schritt weiter, von den Konsonanten zu den 
Vokalen. Sie sind dasjenige, was man in der Bibel “ruach” nennt. Ruach 
wird oft übersetzt mit dem Wort Geist, ist aber auch Wind, Bewegung und 
Richtung. Ich möchte es noch nicht näher definieren, sondern zunächst 
einmal nur klar machen, daß es sich um etwas handelt, das weiter vom 
Körperlichen abrückt. Bei den Vokalen gebrauchen wir nur den Atem. 
Wohl formen wir den Mund bei den verschiedenen Lauten anders, aber 
er wird nicht derart aktiv als Werkzeug benutzt wie das bei den Konsonan­
ten der Fall ist. Mit anderen Worten: die Vokale sind gewissermaßen wei­
ter weg vom Körperlichen, wenn sie auch natürlich des Körpers keineswegs 
entraten können. Hat man Konsonanten und Vokale, so kann man schon 
ein Wort sprechen — tonlos noch und eigentlich noch tot, aber eben doch 
schon sprechen.
Ich habe den Begriff ruach absichtlich noch nicht weiter, erläutert. Dazu 
müssen wir erst den letzten Schritt ausführen: Dieser ergibt sich, wenn aus 
den Buchstaben, den Konsonanten, und den Vokalen zusammen das Wort 
entsteht. Es ist nun eine Regel — allerdings eine Regel mit vielen und sehr 
gravierenden Ausnahmen, wie wir noch sehen werden —, daß das Wort zu- 
standekommt durch drei Buchstaben (= Konsonanten). Diese drei Buchsta­
ben bilden eine Einheit, die dann, wenn das Wort nicht nur seine Stamm­
form darstellt, sondern Bewegung, Besitz oder dergleichen ausdrücken soll, 
erweitert wird durch andere Buchstaben, so daß es schließlich aus vier, 
fünf, sechs oder sieben Buchstaben besteht. Aber der Stamm, der Kern des 
Wortes besteht doch aus drei Buchstaben — abgesehen von den später zu 
behandelnden Ausnahmen.
Ist das Wort auch aus Konsonanten und Vokalen gebildet, so gewinnt es 
doch eigentliches Leben erst durch den Ton, den man ihm verleiht. Man 
“singt” im Grunde genommen das Wort. In der eigenen Sprache merkt 
man es kaum mehr, bei einer fremden hört man es viel eher, weil man die 
Bedeutung doch nicht kennt und nicht durch das intellektuelle Verstehen 
abgelenkt wird.
Da« Wort, einmal zustande gekommen, sucht leicht Verbindung mit 
anderen Wörtern, um mit ihnen zusammen eine neue Einheit zu bilden, den 
Satz. Die Bibel, fast die einzige Quelle für <$?ts alte Hebräisch, kennt keine 
Verse. Die uns geläufige Einteilung in Kapitel und Verse (z.B. Exodus Kap. 
4, Verá 12 oder, kürzer, Exodus 4, 12) ist späteren Datums. Wenn man 
eine Thora-Rolle sieht, handgeschrieben, wie es noch heute Brauch ist, so 
stellt man fest, daß sie ohne Vers-Einteilung fortläuft, ja daß sie nicht ein­
mal Lesezeichen, wie Komma, Punkt und dergleichen kennt. Der Vers oder 
Satz ist einfach dadurch bestimmt, daß die Melodie am Ende absinkt. Man 

hört es, wenn der eine Satz zuende ist und ein neuer anfängt. Man könnte 
dort einen Punkt machen, aber man tut es nicht. Nun stellen wir weiter 
fest, daß die meisten Bibelverse aus zwei solchen Teilen bestehen. Diese 
Melodie, die jedem Wort seinen Ton gibt, nennt man im Hebräischen die 
neschamah. Neschamah ist das, was Gott dem Menschen bei der Schöp­
fung einhaucht. Neschamah ist also das Göttliche im Menschen, die dritte 
Facette des Begriffs Seele. Neschamah hat nur der Mensch, nicht das Tier. 
Nur durch neschamah kann der Mensch die Sprache ausdrücken, nur in ihr 
sind alle Elemente anwesend. Die Melodie kann man singen wie man will, 
die Melodie ist frei. Die Konsonanten stehen fest, die Vokale im großen und 
ganzen auch, für den Ton gibt es verschiedene Möglichkeiten. Der Mensch 
kann die ursprüngliche Melodie wählen — aber auch eine ganz andere. Es ist 
die neschamah, die dem Menschen die&e Freiheit gibt.
Damit komme ich auf den Begriff ruach zurück. Ruach is’t dasjenige, was zu- 
standekommt durch die Polarität von nephesch und neschamah. Ruach ist 
die Bewegung, die beiden innewohnt: nephesch zieht hinunter, neschamah 
hinauf — wenn wir das so im Schema von Oben und Unten sehen wollen. 
Ruach ist die Resultante dieser beiden gegensätzlichen Kräfte. Sie kann Zu­
standekommen durch die nephesch, oder aber durch die neschamah; Des­
halb ist ruach auch Wind; denn der irdische Wind ist eine Bewegung von der 
einen zur anderen Seite. Im allgemeinen wird ruach mit Geist übersetzt, ob 
das richtig ist, wird davon abhängen, was man unter Geist versteht. Jeden­
falls ist ruach auch Wind und Richtung. Norden ist em ruach, Süden ein 
anderer.
Die genannten vier Elemente zusammen formen den Menschen und formen 
die Sprache des Menschen. Wenn man nun eine Thora-Rolle anschaut, so 
stellt man fest, daß in der hebräischen Schrift eigentlich keine Vokale exi­
stieren. Sie sind erst später hinzugefügt worden für diejenigen, die die Spra­
che nicht mehr genügend beherrschten. Eine Thora-Rolle, die diese später 
hinzugefiigten Vokalzeichen aufweist, ist keine richtige Thora-Rolle. Die 
Vokale sind nicht körperlich, sie sind, wie gesagt, ruach, Atem, Wind, 
Geist. Und deshalb sagt man, ruach sollte der Mensch selber bestimmen, 
ruach soll nicht festgelegt sein. Es ist in diesem Zusammenhang interessant, 
daß das Hebräische bei den Vokalen verschiedene Aussprachen kennt. Es 
gibt zumindest drei oder vier verschiedene Möglichkeiten. Wir werden uns 
hier mit einer begnügen müssen, da es sonst fiir Sie zu kompliziert würde. 
Nur gelegentlich werde ich auf die verschiedenen Möglichkeiten hinweisen. 
Die sephardische Aussprache, die vom Neuhebräischen und von der jüdi­
schen Theologie benützt wird, ist nur eine Möglichkeit, die sich in relativ 
junger Zeit herausgebildet hat. Was ich Ihnen vortragen werde, geht auf 
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wirklich alte Überlieferung zurück, wie sie im Chassidismus vorliegt, der 
durch Martin Buber bekannt gemacht wurde, und dem ich selber entstam­
me.
Die Vokale wurden erst in später Zeit von den sogen. Massoreten oder 
Punktatoren in den Konsonanten text eingefügt (8. bis 10. nachchristliches 
Jahrlihndert). Welche Aussprache nun jeweils die richtige ist, kann man 
oft schwer sagen. Es soll hier auch eine gewisse Freiheit herrschen. Fest 
steht nur, daß das Sephardische viel weniger Vokale hat als das Chassidi­
sche, z.B. sind ihm die Umlaute fremd. Für die Aussprache werden wir daher 
das Sephardische zugrundelegen, damit Sie es leichter haben.

BUCHSTABEN UND SCHRIFTZEICHEN DES HEBRÄISCHEN

Nachdem wir nun über die vier Elemente gesprochen haben, aus denen die 
Sprache aufgebaut ist, kommen wir zu den Buchstaben. Es gibt deren im 
Hebräischen 22, samt und sonders Konsonanten. Davon sind zwei stumm 
und beziehen ihren Klang lediglich von den Vokalen. Aber sie sind nicht 
etwa selbst Vokale, sondern Konsonanten/ Sie können die Farbe jedes Vo­
kals annehmen. Die besagten 22 Vokale weisen eine ganz bestimmte Ord­
nung auf, die durch verschiedene Unterteilungen gekennzeichnet ist. Ich 
will hier nur auf eine alte Einteilung verweisen — Später kommen wir aus­
führlicher darauf zurück. Danach sind zunächst drei Buchstaben, sieben 
andere und zwölf andere. Diese Zahlen hängen folgendermaßen zusammen: 
3 + 4 = 7 und 3 + 4 + 5=12. 3, 4 und 5 sind also die bewegenden Elemente 
beim Zustandekommen dieser drei Gruppen. Diesen drei Zahlen 3, 4 und 
5 werden wir oft begegnen — nicht als Zahlen, sondern als Ausdruck von 
Lauten. Wir werden gleich sehen, daß die Zahlen Konsonanten und die 
Konsonanten Zahlen sind. Es ist nun nicht so, daß zuerst die Konsonanten 
wären und dann die Zahlen oder umgekehrt — nein, in der einen Welt der 
Laute sind es Konsonanten, in der Welt der Begriffe Zahlen. Die Zahlen 
aber sind, als Ausdruck von bestimmten Verhältnissen, an der Grenze zwi­
schen denubeiden Welten — wie übrigens die Konsonanten auch. Die Sprache 
verbindet ebenfalls die Welten. Mit der Sprache können wir segnen, fluchen, 
urteilen, wir können Leute damit beeinfltßsen, sie gesund oder krank, 
glücklich oder traurig machen. Auch die Zahlen verbinden, wie gesagt, Wel­
ten, nur empfinden wir das weniger, weil die Zahlen für uns zu einer Ange­
legenheit des Rechnens geworden sind oder uns zu Spielereien veranlassen, 
die sinnlos sind und die wir noch heute als “Kabbalistik” bezeichnen. 
Neben den 22 Konsonanten gibt es eine Reihe von Vokalen, die man in 
späterer Zeit in zwei Gruppen zu je fünf eingeteilt hat. In dieser Einteilung 

kommt kein Urprinzip zum Ausdruck, und alles Suchen danach hat sich, 
was die Vokale betrifft, als vergeblich erwiesen.
Außer den Vokal-Zeichen finden wir in den modernen gedruckten Bibeln 
auch noch Zeichen für die Sprach-Melodie, das heißt für Betonungen, An­
fang und Ende. Daraus ergibt sich, daß es auch in bezug auf die Melodie 
viele Möglich keiten gibt. Es wäre wenig sinnvoll, wenn wir uns damit näher 
befassen würden. Wir müssen nur soviel wissen, daß eine Grundeinteilung 
vorhanden ist, die unbedingt gilt: Anfang und Ende eines Satzes können 
nicht verschoben werden. Die neschamahgibt dem Menschen, wie ich schon 
sagte, die Freiheit, sich innerhalb der feststehenden Grenzen nach allen 
Seiten zu entfalten. Darum bedeutet das hebräische Wort für Melodie, Ton, 
taam, zugleich auch Geschmack und im übertragenen Sinne soviel wie Ein­
sicht, künstlerischer Geschmack usw.. Das Wort für Lied, schir, bedeutet 
zugleich soviel wie Regel; denn wenn man beim Singen von-der Regel ab- 
weicht, so zerstört man das Lied. Über alle diese Dinge werden wir uns im 
Weiteren Verlauf unseres Kurses noch öfter unterhalten.
Wir kommen nun zu den hebräischen Buchstaben. Neben ihrer klassischen 
Schreibweise werde ich Ihnen auch die in späterer Zeit aufgekommene 
Schrift zeigen, deren einziger Zweck im schnelleren Schreiben besteht. Da­
zu kam freilich auch die Scheu, die alten Buchstaben fiir die Umgangsspra­
che zu benutzen, weil man ja wußte, daß diesen noch eine tiefere Bedeu­
tung zukam (wobei es sich vielleicht um eine Art traumhaften Wissens han­
delte, das wir uns heute nur mehr schwer verstellen können). Man hat, das 
ist so gut wie sicher, die. Sprache der Bibel vielfach auch nicht als Unter- 
Haltungssprache benutzt — jedenfalls nicht in der Zeit nach der Verwüstung 
des ersten Tempels. Hier kommen wir auf ein schwieriges Terrain. Ich kann 
darüber einstweilen nur in Andeutungen sprechen. Vielleicht werden Sie es 
besser verstehen, Wenn Sie mein Buch gelesen haben. Es ist eine Überzeu- 
ßuugssache, daß die Geschichte, die Zeit, nicht diese Kontinuität kennt, die 
wir ihr beilegen. Das alte Wissen spricht oft von einem Bruch in der Zeit 
bzw. setzt ihn als selbstverständlich voraus. Wohl geht auf Erden alles so 
Reiter wie gewohnt — die Bäume blühen, Sonne, Mond und Sterne ziehen 
Ihre Bahnen —, und doch ist etwas geschähen, nicht nur symbolisch, son­
dern tatsächlich: ein Bruch, eine Diskontinuität. Im Midrasch (einer Ausle- 

des Alten Testaments nach den Regeln der jüdischen Schriftgelehrten) 
"^d erzählt, daß es in der Welt verschiedene Zeiten gab, in denen sich der 

bstand zwischen Himmel und Erde änderte. Damit ist natürlich nicht ein 
^eßbarer Abstand gemeint, sondern etwas ganz anderes, wie wir noch se­

en werden. Kurz gesagt, es bedeutet, daß die Handlungen und das Bewußt­
sein der Menschen ganz anders werden als sie vorher oder nachher waren.
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Unser jahrhundertealtes Evolutionsdenken hindert uns daran, uns etwas 
anderes vorzustellen als eine Kontinuität, obwohl wir an unserem eigenen 
Leben sehen könnten, daß es da auch Diskontinuitäten, Brüche, gibt. 
Wenn man also von der Verwüstung des Tempels spricht, so meint man da­
mit, daß sich in der Entwicklung etwas zugetragen hat, durch das nicht ge­
rade die Welt anders wurde, wohl aber der Mensch selber und sein Sehen 
und Empfinden. Gott hat sich verborgen, er ist nicht mehr sichtbar. Man 
soll sich nicht darüber streiten, ob Gott wirklich in einer Rauchwolke und 
in einer Flamme gesehen wurde, oder nicht. Sehen Gottes und Verschwin­
den Gottes ist eine Sache, die auch doppelt verstanden werden muß: in der 
Entwicklung, wie ich von der Sprache sagte, aber auch anders. Es wird 
erklärt, die Verwüstung des Tempels geschehe auch im einzelnen Men­
schen. Was er vorher klar sehen konnte — nicht im Sinne freilich des heuti­
gen Verständnisses dieses Ausdrucks —, das ist zwar irgendwie noch da, 
irgendwie aber auch verschüttet. Die Zeit ist ein alles verhüllender Schleier. 
Daher wird gesagt: nach der Verwüstung des Tempels wird die hebräische 
Sprache nicht mehr gesprochen. An ihrer Stelle kommt das Aramäische, 
später auch das Griechische in Brauch. Für die Zeit vor der Zerstörung des 
Tempels sind wir in bezug auf den alltäglichen Gebrauch des Hebräischen auf 
Vermutungen angewiesen, weil uns die eindeutigen Quellen fehlen — trotz 
solcher Bücher wie “Die Bibel hat doch recht”. Das eigentliche Leben und 
Denken kann man eben nicht ausgraben.
Auch die Schrift hat nach der Zerstörung des Tempels eine andere Ent­
wicklung genommen; so entstand, wie schon erwähnt, die Schreibschrift, 
die nichts mit der ursprünglichen hebräischen Schrift zu tun hat.

Zahlenwert Name des Buchstabens klassische 
Schreibweise

moderne 
Schreibschrift Aussprache

1 «]*?R alef R k stumm

2 n-3 beth 3 & b

weth 3 & w

3 •?») gimel 1 A g

4 "'n daleth “1 9 d

$ Rö he n 5) h

6 waw ì / w (engl. w

7 n zajin t 6 z (frz. z!)

8 rr*rj heth (cheth) H n ch

9 n-9 teth Ö 0 t

Zahlenwert Name des Buchstabens
klassische moderne 
Schreibweise Schreibschrift Aussprache

10 TV» jod « ì j

20 *1? kaf 3 3 k

n? chaf 0 ch

chaf sophith :p ch (Finalbuchst.)

30 lamed 7 r 1

40 09 mem 0 X m

jropfo 09 mem sophith 0 A m (Finalbuchst)

50 pi nun ) n

rrpfo pa nun sophith 1 1 . n (Finalbuchst.)

60 samech 0 o s

70 r? ajin V * stumm

80 KB pe 0 3 P

KB phe D e> ph

rpfo nd phe sophith *1 P ph (Finalbuchst.)

90 ’73 sade 3 3 s(ts)

roto n? sade sophith r i (Finalbuchst.)

100 cßp koph p ? k

200 resch n r

300 ptf schin & sch

sin & e s

400 1$ taw n J5) t

taw 0 t (engl. th)

ZU DEN EINZELNEN BUCHSTABEN

Der erste Buchstabe ist das Alef, einer jener beiden Konsonanten, die nicht 
gesprochen werden. In der Welt der Zahlen Alef daher auch Zeichen für die 
Eins; denn die Eins existiert eigentlich gar nicht in unserer Welt. Wir ken­
nen nur Teile eines Ganzen, wo zwar auch 1, 2 oder 3 vorkommen, nicht 
aber etwas, das in dem genannten Sinne eins is|, daß es Gegensätze wie Tod 
und Leben umspannt.
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Der zweite Suchstabe, Beth, wird sowohl als b wie auch als w gesprochen. 
Nur in den gedruckten Bibel zeigt ein kleiner Punkt im Buchstaben an, daß 
er als b auszusprechen ist, andernfalls wird er als w gesprochen. Dieser 
Punkt ist spätere Zutat, in der Thora-Rolle wie auch in den Büchern der 
Überlieferung findet er sich ebensowenig wie die Punkte, welche die Voka­
le anzeigen. Vom Leser der Th'öra oder der Überlieferung wurde verlangt, 
daß er ohne diese Hilfsmittel auskam. Als Zahl ist Beth die Zwei.

*
Der dritte Buchstabe, Gimel, g, ist zugleich der Begriff Drei.

*
Die Namen dieser drei ersten Buchstaben, Alef, Beth, Gimel, haben eine 
ganz bestimmte Bedeutung, die ich hier nur kurz streifen kann — wir könn­
ten uns monatelang damit beschäftigen, wenn wir alles sagen wollten, was 
in dieser Hinsicht zu sagen wäre.
Alef bedeutet Haupt (Aluf ist ein Fürst, ein Haupt also), vor allem das 
Haupt des Stieres, taurus. Es ist eine alte Überlieferung, daß unter dem Zei­
chen des Stiers diese Welt sichtbar wird. In der Hieroglyphenschrift, die 
man benutzte, um nicht die heilige Schrift zu benutzen, kam di<üe Form 
des Stierkopfes mit den Hörnern noch viel besser zum Ausdruck:

Das eigentliche Alef birgt eigentlich ein tiefes Geheimnis. Es spricht von 
den zur Harmonie gekommenen Gegensätzen, es ist das Grundprinzip aller 
Buchstaben; alle Buchstaben fangen gewissermaßen mit dem Zeichen Alef 
an, gehen aus ihm hervor.
Das griechische Alpha bedeutet demgegenüber nichts. Wenn wir aber an die 
Sagengestalt des Kadmos denken, der den Griechen die Sprache brachte, so 
können wir auf den eigentlichen Ursprung des sogen. Alphabets schließen. 
Kadmos ist eigentlich ein hebräisches Wort, kedem, das heißt von früher 
oder auch von Osten her. Von daher brachte Kadmos die Buchstaben, de­
ren sich die" griechische Sprache dann bediente! Alpha bedeutet nichts, aber 
Aleph ist das Haupt des Stieres! Denken wir auch daran, daß eines der vier 
Lebewesen, die Ezechiel in seiner Vision am Throne Gottes stehen sieht, 
ein Stjer ist. Das Wort fängt mit dem Stier an, der Stier steigt herab, könn­
te zum Gott werden. Die Geschichte vom Tanz um das Goldene Kalb — 
gemeint ist ein Stierkalb oder junger Stier — will uns zeigen, welche Gefahr 
in der Möglichkeit liegt, daß wir uns mit der Sprache von Gott unabhängig 
machen. Dies ist gewissermaßen die körperliche Seite des Stieres. Wir sag­
ten ja eingangs, daß die Form der Schrift den Körper darstellt, die sichtbare 

Wirklichkeit. Wenn wir unsere Realität zum Zentrum machen, so ist das der 
Tanz um das goldene Kalb. Das Gold ist das Licht — also der Stier, der aus 
der Welt des Lichtes kommt!
Beth bedeutet Haus. Die Welt ist das Haus; auch sie hat einen Ein- und Aus­
gang, ein Dach usw., ist abgeschlossen von den anderen Welten. Ist man in 
dieser Welt, so ist man nicht in den anderen Welten. Wohl gibt es diese, 
aber ich bin nun einmal im Hause dieser Welt. Wenn wir Häuser bauen oder 
von Häusern träumen, so ist es dasselbe, wie wir noch sehen werden. Auch 
die Einrichtung des Hauses — Tisch, Schrank usw. — existiert in der höhe­
ren Welt. In der Überlieferung heißt es daher, der Mensch habe all das von 
dort mitgebracht und beschaffe es sich auch in dieser Welt. Er tut es aus 
einem Urwissen heraus, daß dies alles so sein kann und vielleicht auch so 
sein soll.
Gimel hat ebenfalls eine Bedeutung, und zwar heißt es soviel wie Kämet 
Damit ist natürlich auch unser Kamel gemeint, aber in Wirklichkeit sind 
die Tiere Ausdruck von Gedanken, Ideen, “Dingen an sich”, also von höchst 
wichtigen Dingen. Liest man die Traumdeutung der alten Überlieferung, so 
sieht man das bestätigt. Das Kamel, das man im Traume erblickt, bedeutet 
Zugleich auch den Buchstaben gimel und hat folglich zu tun mit der Exi­
stenz der Welt. Denken wir auch daran, daß gimel zugleich die Zahl 3 ist.

*
Der vierte Buchstabe ist das Daleth, d als Laut, 4 als Zahl. Es bedeutet die 
Tür. Das Haus hat eine Tür. Man kann durch dieses Daleth hinein- oder hin- 
ausgehen. Die Tür kann geschlossen bleiben oder offenstehen. Steht sie of­
fen, so vermag der Mensch auch die andere Welt zu erblicken. Der Begriff 
der Tür ist verwandt mit dem des römischen Janus sowie mit dem des Krie- 
ßes. Unter dem Krieg muß man ja nicht immer nur das Aufeinanderlos­
schlagen verstehen; jedenfalls meint er in diesem Zusammenhang die Welt 
der Gegensätze, wie Leben und Tod, Recht und Unrecht, Gut und Böse. 
1st die Tür zu, so ist nur das eine oder das andere. Unsere Tür sollte immer 
°ffenstehen, der Mensch sollte mit sich selber kämpfen. Der Name Hiob 
^ird mit denselben Buchstaben geschrieben wie der Begriff Feind — ojeb. 
1° der Überlieferung heißt es, Hiob habe fortwährend gekämpft, nämlich 

Satan, dem Gegensatz in sich selbst. Schließlich habe er Gott dadurch 
ZutT1 Eingreifen gezwungen: Gott antwortet Hiob, weil dieser das tut, was 
der Mensch eigentlich immer tun soll, bis zum Ende fragen, den Gegensatz 
1,1 slch austragen. So steht der Mensch vor Gott, ähnlich dem Hohenpriester, 
der einmal im Jahr im Allerheiligsten vor Gott trat und den Namen Gottes 
aussprach, der sonst nicht ausgesprochen werden durfte. In der Nacht zu- 
v°r liest der Hohepriester das Buch Hiob!
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Der fünfte Buchstabe — He — ist als Laut das H, als Zahl die 5. He bedeutet 
soviel wie Fenster — wenn auch das entsprechende Wort nicht mehr vor­
kommt. Die Fensteröffnung drückt sich auch noch in den Linien des Buch­
stabens deutlich aus. Auch durch das Fenster laßt man die andere Welt ein, 
wenngleich auf andere Weise als durch die Tür. Das Licht fällt durchs Fen­
ster, man sieht etwas von dem, was draußen ist.

*
Der sechste Buchstabe, waw, ist — ähnlich wie manchmal der zweite Buch­
stabe — als Laut ein W, als Zahl die 6. Es ist selbstverständlich in keiner 
Weise gleichgültig, welches von den beiden Zeichen für W man benutzt. 
Die unterschiedlichen Namen zeigen klar, daß das ein großer Fehler wäre. 
Diese Namen sind die klarsten Definitionen der ihnen zugrundeliegenden 
Begriffe, aber auch die ihnen entsprechenden Zahlen lehren uns ihre Un- 
verwechselbarkeit. Wenn wir von H2SO4 sprechen, so ist das etwas ganz 
anderes als H2SO6 es wäre! Die Wörter des Hebräischen haben eben kei­
neswegs nur die Aufgabe, sich damit zu verständigen. Von diesem Wunder 
werden wir noch oft sprechen. Denken wir wiederum an die schon ge­
nannte Stelle „das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort.’* 
Waw bedeutet Haken. Dieser Haken verbindet und wird auch im Hebräi­
schen als Haken benutzt: wo wir “und” sagen, steht im Hebräischen das 
Waw. In der Überlieferung wird deshalb auch gesagt, die sechs Tage der 
Schöpfung verbänden die Welt, die vor der Schöpfung bestand, mit dieser 
Welt und ihren Menschen, dem siebten Tag.

♦
Der nächste Buchstabe, Zajin = 7 bzw. stimmhaftes s (französ. z), be­
deutet soviel wie Waffe — ein nicht oft benutztes, altes Wort. Darüber 
heißt es in der Überlieferung: Wir leben in dieser Welt eigentlich am 7. Tag. 
In meinem Buch ist das näher ausgeführt, so daß wir uns zeitraubende Er­
klärungen hier ersparen können. Der siebente Tag ist gewissermaßen der 
“Welt-Tag”, unsere ganze körperliche Realität, über die wir aber hinausse­
hen können. Deshalb finden wir in der Schöpfungsgeschichte stets die For­
mel: „und es war Abend und es war Morgen, der.... Tag.” Beim siebten 
Tag wird sie scheinbar vergessen — aber der siebte Tag ist eben noch nicht 
zuende, er ist diese Welt! Und diese Welt ist die Welt des Schwertes, der 
Waffe, flicht nur weil man hier einander tötet, sondern fortwährend mit 
dem Gegensatz beschäftigt ist. Man ist nicht zufrieden in dieser Welt, man 
sehnt sich nach einer neuen Welt. Interessant ist es in diesem Zusammen­
hang, daß der siebte Stamm der Israeliten, der Stamm Gad, als Stoßtruppe 
vorauszieht, um die kommende Welt, das Gelobte Land, zu erobern. So 
kämpft sich diese unsere Welt in die kommende Welt hindurch. Die Defl- 

nition des Priesters nach dem Talmud lautet: Der Priester ist die Verkör­
perung dessen in uns, was unruhig ist und Unruhe stiftet*. Die Welt ist 
nicht in Ordnung, und wenn sie es bei uns — scheinbar — ist, dann ist sie es 
nicht in China oder sonstwo. Alles andere ist Täuschung, Blindheit. Daher 
ist das Kennzeichen unserer Welt, des siebten Tages, die Waffe!

*
Der nächste Buchstabe, chet, ähnelt dem He, nur daß das Fenster oben 
links geschlossen ist. Die Aussprache dieses Zeichens entspricht fast dem 
schweizerischen ch. Als Zahl ist es die 8, als — selten vorkommendes — 
Wort bedeutet es soviel wie Umzäunung, Gitter, also etwas, das abgrenzt. 
Wie He das geöffnete Fenster, so ist chet die abschließende Umzäunung. 
Es wird in der Überlieferung stets darauf verwiesen, daß der Unterschied 
zwischen diesen beiden Buchstaben sehr gering ist und betont, daß es das 
Wichtigste fiir den Menschen sei, ihn zu erkennen, sich klar darüber zu sein, 
ob das Fenster vorhanden oder nicht vorhanden ist. Hat der Mensch noch 
Phantasie, den Ausblick in die andere Welt, oder ist er verschlossen, tot? 
Das bekannte Wort hallel (halleluja), preisen, loben — Gott loben, Gott 
preisen — wird mit einem He geschrieben. Schreibt man es jedoch mit 
einem chet.challel, so bedeutet es entweihen, also das genaue Gegenteil! 
Das Kleinste im Leben kann das Wichtigste sein.

♦
Der neunte Buchstabe, Tet, wird etwa wie das deutsche t gesprochen. Tet 
ist ebenfalls kein Wort, dem man im uns bekannten Hebräischen noch be­
gegnet. Die Überlieferung sagt uns, Tet sei die Gebärmutter, also der Ort, 
Wo sich das Neue entwickelt, wächst und schließlich hervortritt. Gemeint 
ist damit nicht nur die menschliche Gebärmutter, sondern überhaupt das 
Dunkle, in dem sich das Neue vorbereitet, um ans Licht zu treten. Wie der 
Same in die dunkle Erde gesenkt wird, dort keimt, wächst und ans Licht 
drängt, so ist tet, die 9, der verborgene Neuanfang nach dein Untergang, der 
8. Mit dem zehnten Buchstaben tritt eine neue Ebene, eine neue Phase der 
Welt hervor:

Das Jod wird aus tet geboren; es ist wie das junge Gras, das aus der Erde 
hervorsprießt. Jod bedeutet Hand, die Hand, die wir von oben sehen und 
die noch nichts tut. Jod ist wie die Null, die zur Eins hinzugefügt die 10 
ergibt. Wir betreten damit eine neue Ebene der Spirale: die Ebene der Tat, 
des sinnvollen Tuns vonseiten des Menschen.

* Anm. d. Herausgebers: Jesus sagt: „Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen 
auf Erden, sondern das Schwert!” (Matth. 10, 34)
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Fur alle Buchstaben gilt, daß sie untereinander in ganz bestimmter Weise 
Zusammenhängen. Daß die 10 einen j-Laut hat, ist ebensowenig ein Zufall, 
wie daß die 9 den t-Laut aufweist. T ist 9, j ist 10. Mit einem etwas hinken­
den Vergleich könnte man sagen: t hat 9, j hat 10 Schwingungen. Die ver­
schiedenen Laute sind verschiedene Quantitätsbegriffe. Ihre Entfaltung be­
deutet die Entfaltung einer ganz bestimmten Struktur.
Wer die hebräische Sprache wirklich kennt, sieht einem Wort ohne weiteres, 
ohne Nachdenken an, daß es ein ganz bestimmtes Gefìige repräsentiert und 
mit anderen Wörtern verwandt ist, die eine ähnliche Struktur aufweisen. 
Etwas derartiges kann nicht auf menschlicher Verabredung beruhen, son­
dern nur auf einer feststehenden Gesetzmäßigkeit, die unabhängig vom 
Menschen vorhanden ist und erst nachträglich erkannt werden kann. Bei 
den hebräischen Zahlen gibt es keine elf, zwölf usw., vielmehr werden die 
entsprechenden Größen durch zehn und eins, zehn und zwei usw. ausge­
drückt. Die nächste wirklich neue Zahl nach der Zehn ist die Zwanzig, 
dann die Dreißig, Vierzig usw. bis zur Hundert. Auf der Ebene der Hun­
derter freilich geht es nicht weiter als bis zur Vierhundert. Dies ist die 
höchste, durch einen Buchstaben auszudrückende Zahl. Auch das hat na­
türlich seinen Sinn. In der Bibel drückt diese Zahl das Letzte, das Ende, die 
weiteste Möglichkeit aus.

♦
Der elfte Buchstabe, Kaf, wird als k ausgesprochen, gelegentlich auch als 
ch. In der fiir den Gebrauch der Laien punktierten hebräischen Schrift, wie 
sie uns vor allem in den gedruckten hebräischen Bibeln begegnet, wird die 
harte Aussprache K durch einen in den Buchstaben hineingesetzten Punkt 
angezeigt. Kaf ist in der Welt der Zahlen die 20. Das Wort Kaf bedeutet die 
zugreifende Hand bzw. die Hand von innen (Jod bedeutet, wie wir sahen, 
die Hand von außen oder auch allgemein die Hand). Auf der neuen Ebene, 
die wir mit der 10, dem Jod, betreten haben, bringt Kaf, die 20, das Leben­
dige. Die Bedeutung der Buchstaben wird nun grundsätzlich anders, wie wir 
gleich sehen werden.

*
Der nächste Buchstabe, Lamed, wird wie 1 gesprochen. Er ist gleichzeitig 
die 30, anders gesagt: wenn jemand mit der Zunge und den übrigen Sprech- 
werkzei|gen das L formt, so entsteht auf der anderen Ebene, in der anderen 
Welt etwas, das das Verhältnis 30 darstellt. Es ist sicher schwer für uns, uns 
an diese Tatsache zu gewöhnen, meinen wir doch immer, das L habe neben­
bei dann auch noch die Bedeutung 30. Nein, 1 und 30 sind das gleiche, nur 
auf verschiedenen Ebenen!
Lamed bedeutet den Ochsenstachel. Der Ochse, der da angestachelt oder 

auch zurückgehalten wird, ist eigentlich der Stier, mit dem diese Welt an­
fängt. Lamed weist also daraufhin, daß jetzt dieser Ochse anfängt, sich zu 
bewegen. Kaf, die Hand, die etwas tut, beginnt die Welt des Tuns, und sie 
bedient sich des Lamed, des Ochsenstachels!

*
Jetzt folgt der Buchstabe Mem, ausgesprochen wie m. Als Zahl ist es die 40. 
Mem bedeutet als Wort Wasser oder besser: könnte es bedeuten. Das eigent­
liche Wort fiir Wasser ist majim. Das ist nicht zufällig; denn der Begriff 40 
hat immer mit Wasser zu tun. Auch die Zeit - auf die Verwandtschaft der 
beiden Begriffe Wasser und Zeit kommen wir noch zu sprechen - wird mit 
der Zahl 40 gemessen (gelegentlich auch mit 400 oder 4). Denken wir nur 
an die 40 Jahre in der Wüste, die 40 Tage am Sinai, die 40 Tage der Wande­
rung des Propheten Elia zum Berg Horeb • Das besagt nicht, daß es nach 
dem Kalender 40 Tage oder Jahre waren - das könnte zwar so gewesen 
sein, aber es will viel mehr sagen, nämlich daß man in der Zeit gleichsam 
untergetaucht war, wie man auch im Wasser untertauchen, ja ertrinken 
kann. Deshalb ist auch die alte Hieroglyphe für mem eine Wellenlinie, aus 
der unser M geworden ist.

*
Der nächste Buchstabe, Nun, wird als n ausgesprochen und ist zugleich die 
50. Nun ist der - vielleicht schlangenartige - Fisch. Darunter haben wir 
die Individualität des Menschen in der Zeit zu verstehen. Wir erinnern uns: 
Mit Kaf, der schaffenden Hand, hob es in der Zehnerreihe neu an. Mit La­
med, dem Ochsenstachel, setzt diese Hand den Stier in Bewegung: die Zeit, 
Mem, entsteht, und mit der Zeit das Leben in der Welt als der Sinn der 
Zeit, Nun. In der biblischen Geschichte hören wir, daß nach den 40 Jahren 
des Volkes in der Wüste ein anderer Führer eingesetzt wurde, Joschua, der 
Sohn des Nun, also der Sohn der Fünfzig oder des Fisches. Der Fisch, all­
gemein gesprochen, das Leben im Wasser, repräsentiert d&SLeben über­
haupt. Nach der Überlieferung ist das Weltall auf den Rücken des Fisches 
gegründet, das will sagen, daß nun das Fundament der Existenz dieser Welt 
ist. Denken wir auch an die Rolle des Fisches im Neuen Testament und daß 
Menschen, die mit Fischen zu tun hatten, zur Grundlage gemacht wurden. 
Joschua, Sohn des Nun, ist übrigens derselbe Name wie Jesus, Jeschua! 
Und Joschua heißt eigentlich „der Herr hilft”.
50 ist also eine Zahl, die nach der Zeit kommt. Alles, was noch Zeit in sich 
hat, fällt noch unter den Begriff der 40 (die bis 49 reicht!). Dann aber be­
ginnt eine andere Welt. Nicht umsonst ist auch Pfingsten am 50. Tag nach 
Ostern. 49 Tage war noch das Alte, nun beginnt etwas ganz Neues, die Of­
fenbarung des Geistes. In der 49 steckt die Zahl 7, die, wie wir oben sahen, 
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unsere zeitliche Welt darstellt. Nach dem alten Rechnen begegnet die 7 in 
der 49 sich selbst, weil 7 mal 7 = 49 sind. Die 50 gehört zum 8. Tag. Für 
uns freilich, die wir in dieser Welt leben, die dem 7. Tag zugehört, ist der 
8. Tag immer nur eine Zukunft, eine andere Möglichkeit, eine kommende 
Welt. Sie könnte schon jetzt sein, wenn Zeit und Raum nicht mehr den be­
herrschenden Einfluß auf uns ausübten.
Der Wüstenzug unter der Führung des Moses dauert nur 40 Jahre, mit Jo­
schua, dem Sohn des Fisches, der 50, beginnt die Einnahme des Gelobten 
Landes. Moses, der „aus dem Wasser Gezogene”, konnte während der 40 
Jahre Führer sein, hernach nicht mehr. Von Moses heißt es in der Überlie­
ferung, er kenne 49 Pforten der Einsicht oder Weisheit, Joschua aber 50. 
Moses sehnt sich nach der anderen Welt, und er darf sie auch sehen, aber er 
kann sie im Unterschied zu Joschua-ben-nun nicht betreten. Wenn man die­
se andere Welt betreten will, muß man einen Fluß durchschreiten — also 
wiederum eine Zeitbarriere — in dem man ertrinken könnte, wenn sich das 
Wasser nicht teilte, wie die Geschichte vom Übergang Joschuas über den 
Jordan berichtet. Die Zeit kristallisiert gleichsam, wird fest, wird zu etwas 
ganz anderem als wir gewöhnlich erleben. Für uns fließt die Zeit, und was 
vorbei ist, ist vorbei. Aber die Zeit kann stehen bleiben.
Dasselbe geschieht beim Auszug der Israeliten aus Ägypten; sie fürchten, 
im Wasser zu ertrinken, aber das Wasser wird zu Kristall, und man kann es 
durchschreiten. Die Überlieferung erzählt, daß jeder der zwölf Stämme 
durch eine andere Pforte im Wasser, einen anderen “Kristall” hinüberging. 
Diese Kristalle sind dieselben, die später auf dem Brustschild des Hohen­
priesters als Stammeszeichen befestigt wurden. Durch einen jeden dieser 
Kristalle bricht sich das Licht anders, sieht man anders.
Die 7 hat daher auch in den alten hebräischen Hieroglyphen die Form 
eines Schiffes mit einem Ruder, das ins Wasser taucht: so rudert die Welt 
durch das Meer der Zeit. Darum wird die 7 auch immer als Zeit gesehen. 
In der Wüste ziehen die Israeliten beständig von einem Ort zum anderen; 
sie machen 42, also 6x7 Stationen. Selbst die “Wohnung” für Gott ist so 
gemacht, daß man sie rasch zusammenpacken kann. Im Zustand der 6 gibt 
es das nicht, sondern nur in dem der 7. Beim Übergang aus dem einen zum 
anderen (von Ägypten nach der Oliste) muß ebenfalls ein Wasser bezwun­
gen Werden. Die Israeliten haben große Furcht davor: der Mensch glaubt 
nie so recht, daß die andere Realität, die der 7, existieren kann; er glaubt 
nur an das, was er täglich erlebt. Bezeichnend ist es in diesem Zusammen­
hang, daß der Pharao die Flüchtenden mit 600 Reitern verfolgt. Die Kinder 
Israel ziehen aus Ägypten aus mit 600000. Die Überlieferung erzählt, daß 
die hebräischen Frauen in Ägypten alle Sechslinge gebaren. Das darf man 

natürlich nicht wörtlich nehmen. Wichtig daran ist die 6, sie bezeichnet den 
entsprechenden Zustand, in dem man sich — ohne schon daran glauben zu 
können — nach einer neuen Welt, nach der 7 sehnt, und von der 7 nach der 
8, die mit Nun als 49 + 1 = 50 anhebt.

*
Es folgt der Buchstabe Samech, gesprochen wie das deutsche ß oder sz, als 
Zahl die 60. Das Wort bedeutet, wenngleich selten vorkommend, Schlange, 
und zwar nicht wie der vorhergehende Buchstabe nur einen schlangenarti­
gen Fisch, sondern eine richtige Schlange. Die Schlange ist es, die den Men­
schen zur Sünde veranlaßt. Sünde ist ein theologischer Begriff. Der Mensch 
sündigt immer. Dabei ist aber nicht an die Sünde zu denken, die der Mensch 
bewußt begeht — diese wäre eher als Krankheit zu bezeichnen —, sondern 
an die unausweichliche Sünde, wie die Ursünde überhaupt, nämlich daß er 
hier existieren will. Ein uraltes Problem! Bei der Schöpfung<gibt Gott dem 
Menschen das Gesetz: „Seid fruchtbar und mehret euch!” Das Essen vom 
Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen bedeutet aber die Anwendung 
dieses Gesetzes durch den Menschen. Es ist damit ähnlich wie in den grie­
chischen Tragödien: der Mensch kann nicht anders handeln, aber eben da­
durch wird er schuldig. Will er auf Erden existieren, so muß er sich mehren; 
zugleich aber wird ihm verboten, vom Baum der Erkenntnis zu essen! Die 
Schlange, so wird in der Überlieferung gesagt, ermöglicht dem Menschen 
die Existenz in dieser Welt. Das ist die Sünde! Der Mensch aber soll fragen: 
wozu ist das so, und wozu bin ich überhaupt da? Er soll hinauskommen 
wollen aus diesem Gegensatz.
Deshalb bedeutet der hebräische Ausdruck für Ägypten, mizrajim, das Lei­
den im Gegensatz. Das Wort zar bedeutet Form werden, aber auch leiden; 
ajim im Hebräischen bezeichnet immer eine Zweiheit. Die Augen heißen 
enajim, die Ohren osnajim, die Hände jadajim, die Füße raglajim, eine 
Waage mosnajim - alles, was aus zweien besteht, wird durch die Silbe ajim 
bezeichnet. Ägypten heißt nur im Hebräischen mizrajim, im Ägyptischen 
heißt es mizr. Die “Ägypter” selber leiden nicht unter dem Gegensatz, sie 
nehmen ihn hin; für sie ist er ganz natürlich. Aber die israelitischen Fremd­
linge leiden darunter. Wer sich in Ägypten wohlfiihlt, so heißt es in der 
Überlieferung, wird nicht erlöst. Erwartet wird vom Menschen, daß er erlöst 
werden will; daß er immer wieder fragt nach dem Warum und Wozu - bei 
allem, was er tut. Wozu ist die Wirtschaft da, wozu die Ehe, der Krieg, das 
Leben? Wenn der Mensch diese Fragen stellt, so ist seine Konfrontierung 
mit der Schlange schon in Ordnung. Der Widerspruch zwischen dem Gebot 
„mehret euch” und dem Verbot, vom Baum der Erkenntnis zu essen, soll ihn 
aufmerksam machen auf die Scheidung, die Zweiheit. Der Sohar erklärt, 
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wenn der Mensch leidet, soll er verstehen, daß Gott leidet, daß die Schöp­
fung entsteht und existieren kann, weil Gott sich auch teilt; er schickt von 
sich etwas hinaus in die Welt, und das ist eine ganz schwierige, große Sache. 
Darum leidet Gott, und alles Leiden des Menschen ist letztlich dasselbe. 
Der Mensch soll sich aber dieser Zweiheit schmerzlich bewußt werden. In 
dieser Realität stimmen eben die*Dinge nicht.

*
Als nächster Buchstabe folgt ajin, eigentlich zusammengesetzt aus waw und 
sajin. Ajin ist zusammen mit dem alef der zweite Konsonant, der nicht aus­
gesprochen wird; ajin kann infolgedessen den Lautwert a, e, o, u usw. an­
nehmen. Dennoch ist ajin in gewisser Weise mehr Konsonant als alef. Alef 
ist wirklich nur ein Hauch, ajin, sagt man, ist der Anfang des Körperlichen. 
Könnte man richtig sprechen, so würde man ajin ganz leicht hören.
Ajin bedeutet Auge. Als Zahl ist es die 70. Als das körperliche Auge ist es 
die 70. 7 ist diese zeitliche Welt. Daher ist die 70 ebenfalls ein Ausdruck 
fiir diese Welt. Man spricht von den 70 Völkern der Erde und meint damit 
alle Völker, die es gibt, ohne daß damit die genaue Anzahl gegeben wäre. 
Man spricht von den 70 Sprachen, den 70 Weisheiten, den 70 Ältesten: 
alle nur denkbaren, möglichen Sprachen, Weisheiten usw. All dies kann 
vom Auge des Körpers gesehen bzw. vorgestellt werden. Daher ist Auge und 
70 dasselbe, ajin.
Zugleich aber wird gesagt, daß es mit diesem Auge auch noch etwas anderes 
auf sich habe. Wir sehen, daß das Wort ajin den Zahlenwert 130 darstellt: 
ajin = 70, jod = 10, nun = 50. Es mag zunächst komisch klingen, wenn ich 
sage, daß sich die Bedeutung der Zahl 130 daraus ergibt, daß sie nach 120 
kommt. 120 gleicht der 12, und das ist auch ein Maßstab der Zeit, worüber 
noch zu sprechen sein wird. Denken wir an die 12 Stunden des Tages, die 
12 Monate des Jahres, die 12 Tierkreiszeichen. Es sind stets 12 — nicht weil 
es einfacher war, durch 12 zu teilen, sondern weil es so ist. Alles, was mit 
der Zeit zu tun hat, wird in 12 gesehen. Das 13. (= 130) ist an der Zeit vor­
bei, nicht mehr in der Zeit. So wird auch in der Bibel die Zahl der Lebens­
jahre des MeriSchen als 120 bezeichnet (Gen 6, 3; man achte auch auf den 
Zusammenhang dieser Stelle! d.H.). Wie wenig das wörtlich zu nehmen ist, 
zeigt die Tatsache, daß die Bibel nur von einèm Menschen weiß, der tat­
sächlich ^L20 Jahre alt wird, nämlich Moses! 130 ist gewissermaßen: an die­
sem Leben vorbei. So wird z.B. auch der Berg Sinai, an dem Moses die Of­
fenbarung empfing, geschrieben als 60 -10 - 50 - 10, also 130. Von Adam 
heißt es, daß er 130 Jahre alt war, als ihm sein 3. Sohn Scheth geboren 
wurde, mit dem die Schöpfung des gottesbildlichen Menschen gleichsam 
neu anhebt. Kain und Abel stellen den Gegensatz dar, Scheth, der von

Adam mit 130 Jahren Gezeugte, ist die Überwindung des Gegensatzes. 
So ist 130 immer ein Begriff, der über die Zeit hinausweist. Unser Auge, 
Zahlenwert 130, hat etwas in sich, mit dem es “an der Zeit vorbei” empfin­
den kann. Es muß nicht gebunden sein an die Zeit.
Ich habe Ihnen vom “anderen” Auge des Menschen gesprochen, von dem 
Auge, das sich schließt, aber doch da ist, nämlich im “Schwarzen”, in der 
Nicht-Materie. Es hat den Zahlenwert 130.
Wenn man ajin sagt, sagt man eben 130, wenn auch der bloße Buchstabe 
nur die Zahl 70 verkörpert. Das Auge hat etwas Bèsonders: das Wahmeh- 
men des Menschen kann zur Einheit fiihren, indem man gleichsam an den 
Grenzen vorbeigeht, die diesem Vermögen hier gesetzt sind. Freilich muß 
man zuerst sehen, was 1st. Die Schlange ist dazu da, daß man ihr begegnet. 
Die Geschichte wäre nicht Geschichte, wenn man dieser Begegnung auswi­
che.
Das Wort ajin bedeutet außer Auge auch Brunnen, Quell, ein Brunnen mit 
lebendigem Wasser. Auch dies ist ein Ausdruck fiir die Zeit, die aus dem 
Verborgenen quillt. Von hier aus versteht man die vielen biblischen Ge­
schichten, in denen Brunnen Vorkommen.

*
Es folgt der Buchstabe pe, Zahlenwert 80, Lautwert p. P kann auch als f 
oder ph vorkommen, so wie b als w. Ein Punkt im pe zeigt dem Laien, daß 
es als p gesprochen wird, sonst ist es f odefph. Die Bedeutung von pe ist 
Mund. Daher heißt es in der Überlieferung: nachdem das Auge wahrgenom­
men hat — nach der Begegnung mit der Schlange öffnen sich die Augen des 
Menschen, und er sieht diese Welt — kommt das Wort, und der Mensch fängt 
an, mit Gott zu sprechen. Dieses erste Gespräch ist typisch. Es fängt an mit 
Gottes Frage an Adam: „ajäkah?” - Wo bist du? Denn der Mensch (Adam) 
hatte sich vor Gott versteckt. Das Wort ajäkah ist identisch mit „ejchah”, 
das sich am Anfang der Klagelieder des Propheten Jeremía findet. Die Über­
lieferung weist darauf hin, daß der Anfang des Gespräches Gottes mit dem 
Menschen dem Moment der Verwüstung des Tempels entspricht. Die Woh­
nung Gottes verschwindet aus dieser Welt. Es ist also gerade umgekehrt, 
wie man glauben möchte: nicht wenn die Wohnung Gottes beim Menschen 
ist, beginnt sein Gespräch mit ihm, sondern erst dann, wenn der Mensch 
weiß, daß er das Paradies verloren hat. Erst dann fängt der Mensch an zu 
fragen: warum, wozu werde ich hier geboren? Er filhlt, es war einmal an­
ders, aber er weiß nicht, wann und wie. Er ist nicht ganz zufrieden, daß er 
hier lebt, und doch lebt er weiter — eigentlich auch wieder sehr gerne. Hier 
haben wir wieder den Gegensatz! Der Mensch fragt Gott; warum hast du 
(las getan, warum hast du mir diesen Körper gegeben — die Frau heißt das, 
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sagen wir darin —, nun muß ich doch hier leben? Und doch soll ich nach 
Hause kommen.
Pe, der Mund, fängt an zu sprechen. Pe ist 80. Der 8. Tag ist die kommen­
de Welt, das Gespräch zwischen Gott und dem Menschen.

X *
Der folgende Buchstabe, aus waw und zajin, der 6 und 7, zusammenge­
schrieben, ist sade, als Zahl 90, gesprochen wie ts oder z. Sade bedeutet 
Angelhaken. Mit dem Sade zieht man den Fisch aus dem Wasser. Das Wort 
hat auch mit dem Wort fiir Jagd und Jäger zu tun. Der Zadik der Chassidim 
— gewöhnlich übersetzt mit „ein Gerechter” — ist eigentlich einer, der die 
Fische fängt, die Menschen aus dem Wasser holt. Wir verstehen: aus der 
Zeit, die ihn rings umgibt. Der Zadik bringt den Menschen aufs Trockene, 
wohin er eigentlich gehört. (Jesus wählt Fischer zu — Menschenfischern! 
d. H.) Pharao, Ägypten, läßt den Menschen gleichsam im Wasser ertrinken; 
Moses, der aus dem Wassei Gezogene, wird zum Erlöser atm der Zeit in 
Ägypten.
Sade, der Angelhaken des Fischers, holt also den Menschen aus dem Zeit­
strom heraus, sobald pe, der Mund, gesprochen hat, die Worte da sind und 
verstanden wurden. Damit ist die Welt der Zehner zuende. Was nun kommt, 
die Hunderter, stellt eine neue Welt dar, eine neue Ebene der Spirale ist er­
reicht!

*
Kof, 100, als k gesprochen wie Kaf. Wie wir bei anderer Gelegenheit schon 
sagten, kann man diese beiden Buchstaben aber keineswegs einfach aus­
wechseln. Allerdings kann Kof niemals, wie Kaf, Zeichen für ch sein. Kof 
bedeutet das Nadelöhr. Das will sagen: der Zugang von der einen zur ande­
ren Seite ist ganz klein — der Mensch will kaum glauben, daß etwas hin­
durchkann. Wir kennen alle die Geschichte vom Kamel und dem Nadelöhr. 
Man glaubt nicht, daß sich mit kof eine neue Welt eröffnet, man meint, 
man sei aus dem Wasser geholt, und damit sei das Endstadium erreicht. 
Darum spricht Abraham, als er 100 Jahre alt geworden ist, es sei undenk­
bar, daß ihm nun noch ein Sohn geboren werde. Das wäre gegen jedes Na­
tur- oder Schöpfungsgesetz. Die Ankündigung der Geburts Isaaks bringt 
ihn zum Lachen (daher der Name Jizhak, d.h. lächerlich). Und doch wird 
dieser#! saak geboren — ein Neues Leben beginnt mit 100. Die Reihe der 
Hunderter geht allerdings nicht weiter als bis zu 400.

¥

Resch ist 200 und — auf der Ebene der Laute — das R. Resch bedeutet 
Haupt. Die Bibel fängt an mit dem (zusammengesetzten) Wort Bereschith, 
das heißt: Im Anfang. Eigentlich bedeutet Anfang, resch, Kopf, Haupt — 

der Kopf kommt also immer zuerst, wie das ja auch bei der Geburt des 
Menschen der Fall zu sein pflegt. Von hier aus kann ein jeder selber 
weiter darüber nachdenken und Bestätigungen dafür finden, daß tatsäch­
lich der Kopf immer den Anfang der Verwirklichung darstellt. 
Denken wir auch daran, daß Alef den Kopf des Stieres darstellt. Resch ist 
der Kopf des Menschen, des wirklichen Menschen, der zuerst das Auge, 
dann den Mund bekam, um mit Gott zu reden; nun erhält er, was gleichsam 
das Göttliche in ihm ist: das Haupt. Die Form des Buchstabens zeichnet ja 
auch die Linie des menschlichen Hauptes nach (vom Profil gesehen). 
In diesem Zusammenhang möchte ich besonders auf die Ähnlichkeit des 
Buchstabens resch, des R, der 200, mit zwei anderen Buchstaben auf­
merksam machen: mit dem kaf (= k bzw. 20) und dem beth (= b bzw. 
2). Die Basis des Buchstabens wird beim Aufsteigen zum höchsten Wert, 
resch, immer kleiner. Die Basis ist diese Welt, der obere Teildie andere, 
die himmlische Welt. Im Buchstaben resch drückt sich daher aus, was 
im Menschen dahin neigt, und das heißt sein Wesentliches. Heute wür­
den wir darauf hinweisen, daß im Gehirn alle Funktionen verankert sind 
und von dort aus gesteuert werden. Resch ist also der Kern von allem.

*
In der Reihe folgt nun der Buchstabe schin, eigentlich ein waw und 
zwei zajin auf eine Basis gebracht. Schm kann auch als sin ausgespro­
chen werden. Aber in beiden Fällen ist es die Zahl 300. Ein Punkt rechts 
über dem Buchstaben deutet an, daß er wie schin, ein Punkt links über 
ihm, daß er wie sin ausgesprochen wird. Diese Punkte, noch einmal sei’s 
betont, sind nur fiir den Laien hingesetzt. Aber die Aussprache dieses 
Buchstabens hat einmal über Tod und Leben entschieden: die ephraimiti- 
schen Krieger, die auf der Flucht von Gilead aufgegriffen wurden, und 
sich herausreden wollten, mußten zur Probe das Wort schibboleth ausspre­
chen. Da sie nur sibboleth herausbrachten, wurden sie getötet. Natürlich 
hat das eine tiefere Bedeutung. Schin ist jedenfalls ein sehr wichtiger 
Buchstabe. Wir werden später noch deutlicher sehen, daß schin ebenso 
mit dem Kopf zu tun hat wie der vorhergehende Buchstabe, u.z. mit dem 
Teile des Kopfes, auf dem das “schwarze Auge” gedacht wird und welcher 
durch das thiphillim bedeckt ist. Auf diesem finden wir das schin. 
Im schin ist ein großes Geheimnis; denn schin bedeutet eigentlich Zahn. 
Was hat der Zahn damit zu tun, wird man fragen. Für uns sind die Zähne 
bloße Werkzeuge. Aber mit den Zähnen fängt an, was wir als Essen be­
zeichnen. Essen, hebräisch achol, bedeutet eine Verbindung des Begriffes 
“alles” mit dem Begriff “eins”, also: alles wird mit eins verbunden, d.h. 
wenn der Mensch etwas hört, sieht, oder ihm begegnet, so “ißt” er es. Da­
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mit ist klar, daß unter achol keineswegs nur das tatsächliche Essen zu ver­
stehen ist. Alles vielmehr macht der Mensch zu einem Teile seiner selbst, 
indem er es in sich aufnimmt. Er zerkaut es mit seinen Zähnen, damit er 
es sich einverleiben kann. Deshalb spricht die Überlieferung viel von den 
Zähnen, z.B. von den vier Arten derselben und davon daß es 4 x 8 sind — 
immer wieder die 4! Ähnliches g£lt auch von den Nägeln und von den 
Haaren. Die Zähne haben also zu tun mit dem Sinn des Lebens, und die­
ser Sinn wird dargestellt durch jene Kapsel, die auf der Stelle des Kopfes 
getragen wird, wo das andere Auge des Menschen seinen Sitz hat. Daher 
ist auf der Kapsel das schin angebracht. Man kann sich ja auch fragen, wa­
rum der Mensch überhaupt essen muß, um leben zu können. Eben weil er 
so gemacht ist, daß er mittels seiner Zähne “alles” mit dem “einen”, sich 
selbst verbinden soll. In diesem Zusammenhang will ich erwähnen, daß 
das schin auf der einen Seite der Kapsel in der gebräuchlichen Form, also 
mit drei, auf der anderen Seite jedoch mit vier Zacken oder.Zähnen er­
scheint. Die Drei und die Vier haben also auf der Kapsel ihren ganz beson­
deren Ausdruck gefunden. Sie sind nicht zu sehen, weil sie schwarz sind, 
das will sagen: versuche niemals, das in materieller Form einzufangen, ma­
che dir keine Vorstellung davon, wie es aussehen könnte, was sich-damit 
anfangen ließe. Aber es ist da!

*
Der letzte Buchstabe, taw, als Zahl 400, als Buchstabe das T. Es ist zu­
sammengesetzt aus resch und umgekehrtem waw. Im sogenannten wissen­
schaftlichen Hebräisch, das auf das Sephardische zurückgeht und heute 
auch in Israel gesprochen wird, ist taw immer ein T. Im klassischen He­
bräisch konnte es auch ein s- oder th-Laut sein, ähnlich dem englischen 
“th”. Taw mit einem Punkt im Innern wurde wie T, ohne Punkt wie th 
oder s ausgesprochen. Taw bedeutet “Zeichen”. In den hebräischen Hiero­
glyphen ist taw einfach ein Kreuz. Das Kreuz ist eben das Zeichen. Es deu­
tet die Vierheit an, wie sie ja auch in dem Zahlenwert des taw, 400, zum 
Ausdruck kommt. Für den Hebräer ist der Begriff 400 das Äußerste, das 
er im Materiellen denken kann. 400 ist der Inbegriff von allem, wird daher 
auch als Ausdruck der Ewigkeit gebraucht. Die Kinder Israel sind 400 
Jahre in Ägypten, das bedeutet in diesem Sinne: immer. Sie können nur 
herauskommen, wenn diese Welt durchbrochen wird. Das scheint zwar 
unmöglich, und doch sehnt man sich danach. Das ist die 400. Ein anderes 
Beispiel: die Maße des Landes werden mit 400 x 400 angegeben. Mit dem 
Land meint man nicht einen geographischen Begriff, sondern das All, das 
unendlich ist. Deshalb heißt taw das “Zeichen”, das Kreuz, das im Chri­
stentum bedeutet, daß Gott, der Schöpfer, sich in diese seine Welt hinein­

opfert, mitgeht mit der Welt. Denken wir an das, was oben über das Leiden 
gesagt wurde!
Taw, Zeichen, kommt z.B. im Buch Ezechiel in einem bedeutsamen Zu­
sammenhang vor: der Prophet schildert das Strafgericht an den Bewohnern 
Jerusalems (9. Kapitel), das er in der Vision schaut. Alle Bewohner wer­
den niedergemetzelt, nur diejenigen nicht, an denen zuvor das “Zeichen” 
angebracht worden war, d.h. die über die Greuel geklagt und geseufzst hat­
ten, die ihre Mitbürger verübt hatten (vgl. auch Offenb. Joh. 7, 3 und 9, 4). 
Dem Hohenpriester wird ebenfalls ein taw auf die Stirn gezeichnet, das 
bedeutet, er soll das Leiden dieser Welt auf sich nehmen, wie Gott es auf 
sich genommen hat. Wie Gott sich nicht davon distanziert, so soll es auch 
der Mensch nicht. Wir können nicht sagen, es ist weit weg, es geht mich 
nichts an — es bedrückt uns, wir seufzen darüber.

*
Zum Schluß dieser kurzen Besprechung des hebräischen Alphabeths will 
ich noch darauf aufmerksam machen, daß es fünf Buchstaben darin gibt, 
die etwas anders geschrieben werden, wenn sie am Ende eines Wortes ste­
hen: kaf, mem, nun, pe und sade.
Ferner will ich darauf hinweisen, daß alle hebräischen Buchstaben oben an 
an der Zeile hängen, nicht - wie bei uns - auf der Zeile stehen. Dieses 
Hängen soll ausdrücken, daß die Buchstaben von oben, vom Himmel, ab­
hängen, von dorther kommen. Wenn eine Thora-Rolle geschrieben wird, 
so werden zuerst mit einem spitzen Gegenstand die Zeilen eingraviert — 
ohne sie darf nicht geschrieben werden.
Und schließlich wollen wir uns ins Gedächtnis zurückrufen, daß es eine 
ganze Reihe von Buchstaben gibt, die verschieden ausgesprochen werden, 
was für den Laien dadurch kenntlich gemacht wird, daß sie einen Punkt 
aufweisen bzw. daß dieser Punkt fehlt. Es sind dies die Buchstaben beth, 
kaf, pe, schin und taw. Darüber sehe man oben in der Tabelle nach.

♦
Es sind also im ganzen 22 Buchstaben. Die Zahl 22 ist - wie wir aufgrund 
des Gesagten gut verstehen können — identisch mit dem Begriff der Form- 
werdung und der Verbannung, des Exils dieses Lebens. Was Form gewor­
den ist, ist aus einer anderen Welt verbannt in diese Welt. 22 ist also ge­
wissermaßen eine traurige Zahl und eine fröhliche Zahl. Man freut sich, 
wenn man ein Kind bekommt oder wenn man ein Buch herausgebracht 
hat, aber gleichzeitig hat man auch das Gefühl, daß nun etwas die Form 
des Exils angenommen hat — es ist nicht das, was man eigentlich wollte. 
Also wieder der Zwiespalt, die Doppelheit, von der wir sprachen! Deshalb 
wird erzählt, daß Jakob 22 Jahre von Isaak getrennt war. Der Sohn sieht 
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den Vater 2S> Jahre lang nicht. Auch Joseph ist genau 22 Jahre von seinem 
Vater Jakob getrennt. Das ist kein Zufall, sondern darin drückt sich ein 
Gesetz aus. Wir können auch so sagen: mit den 22 Buchstaben läßt sich 
alles ausdrücken, was in dieser Welt der Formwerdung geschieht.
So hat jeder Buchstabe seine Bedeutung als Laut und als Verhältnis oder 
Zahl, die hinausweist über diese Welt und zu einem Tor bzw. zu einer 
Brücke in die andere Welt wird. Das ist ganz abstrakt wirksam im Bild des 
Wortes, dem Eindruck, welchen das Wort macht,.und es führt in eine Welt, 
wo unser Empfinden aufhört, aber etwas anderes da ist. Das Wort ist also 
das Tor zu etwas anderem. Man muß sehr vorsichtig mit ihm sein, man 
kann damit nicht spielen (vgl. Matth. 12, 37: „Aus deinen Worten wirst du 
gerechtfertigt, und aus deinen Worten wirst du verdammt werden”, d.H.).

*
Neben den 22 Konsonanten gibt es selbstverständlich auch Vokale. Wie 
wir bereits in der Einleitung ausgeführt haben, werden sie Im klassischen 
Hebräisch nicht geschrieben und kommen deshalb auch im Alphabeth 
nicht vor. Seit etwa eineinhalb Jahrtausenden aber werden sie in Form 
von Pünktchen und Strichen für den Gebrauch der Laien den Buchstaben, 
d.h. also den Konsonanten, hinzugefügt. In der Thora-Rolle fìndén sie 
sich natürlich nicht.

ä, á (siehe Anm.) tomài ypp* 
a tomài hätüp yp¡?
à pábah nnà
4 äj a rgól

Anm.

2, é fati

__ I, i hiràk pivi
2. Ö, 4 toläm D^ñ
__ ti, (seltener ti) hibhói yiap.

Die hebräischen Vokalxeicben bedeuten ausnahmslos an aSoh
verschiedene Vokallaute, nicht deren Länge oder Kürze, und zwar ent­
sprechen die sieben Zeichen -L, — genau der Reihe
der sieben Grundrokale i, e, d, a, d, o, h, wobei e, a, o' die ge­
schlossenen Vokale (vgl. See, Tag, hoch) bedeuten, d das offene o (vgl 
Wort oder das a in englischem oU, waß). Dafi — nur kurses o, ~ und. 
— nur langes c und o bezeichnen, Ifógt einzig daran, daß gesebioe« 
q^nes a sich im Hebräischen nur kurz, geschlossenes e und o nur 
lang erhalten hat, letztere genau wie im Neuhochdeutschen. Langes a 
sprachen die Punktatoren ebenso wie die Israeliten noch heute mit offenem 
o-Laut (d), bezeichneten es darum mit —.

II.

ZIELSETZUNG DIESES KURSES.

Der Zweck dieses Kurses besteht nicht darin, das Hebräische‘sprechen, son­
dern es in den Bibeltexten lesen und verstehen zu lernen. Wir wollen weitge­
hend unabhängig werden von den verschiedenen Übersetzungen, in die sich 
zudem im Laufe der Zeit zahlreiche Fehler eingeschlichen haben. Nur so 
können wir hoffen, dem Sinn des Wortes wirklich näher zu kommen. Auf 
die Hilfe eines guten Wörterbuchs werden wir freilich auch nach Absolvie­
rung dieses Kurses nicht verzichten können, immerhin aber sollten wir in 
der Lage sein, die Bibeltexte einigermaßen selbständig zu erklären, statt 
immer nur auf den Glauben an die Befähigung der Fachleute angewiesen zu 
sein.
Aus diesem Grunde ist uns die Aussprache des Hebräischen nicht so wich­
tig, wenn wir natürlich auch ihre Grundbegriffe kennen sollten, wie sie aus 
der obigen Tabelle hervorgehen. Es gibt verschiedene Möglichkeiten der 
Aussprache dieser Sprache, wir beschränken uns auf eine einzige (siehe S. 
6 oben).
Wenn wir später daran gehen werden, Originaltexte gedruckter hebräischer 
Bibeln zu lesen, die zu allen anderen Zeichen auch noch diejenigen für die 
Sprachmelodie angeben, werden Sie im ersten Moment wahrscheinlich ver­
wirrt sein, sind doch die Buchstaben oben, unten und seitlich von den ver­
schiedensten Strichen, Punkten, Akzenten usw. umgeben. Aber es wird 
nicht lange dauern, bis Sie merken, welche Zeichen Sie sehen sollen und 
welche nicht. Das Ziel ist, um es noch einmal zu sagen, mehr aus den Texten 
herauszuholen. Die einzelnen Wörter, ihre Beziehungen zueinander und ihre 
Verwandtschaften, die Elemente also, aus denen sich die Sprache der Bibel 
aufbaut, werden deutlich werden. Dann aber wird es für Sie erst vnrklich in­
teressant und wichtig. Es ist ja etwas ganz anderes, mit eigenen v, en zu 
sehen, als immer nur auf die Behauptungen anderer angewiesen zu bleiben.
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AUSSPRACHE • SCHREIBWEISE • EINFACHE ÜBUNGEN

Deshalb behandeln wir auch die Aussprache, die keine Grundlage in der he­
bräischen Schrift hat, nur ganz summarisch und heben nur einige unentbehr­
liche Regeln hervor, so das Sch’wo (schin - waw - alef),-einen fast lautlosen 
Vokal, wie wir ihm bei flüchtiger Aussprache der deutschen Wörter Gebot 
oder Bestand anstelle des e begegnen. Das Sch’wo bezeichnet den schwäch­
sten Vokalanstoß. Betrachten wir etwa das Wort begadim, Kleider: 
Wir sehen unter dem Beth zwei Pünktchen in Form eines kleinen Doppel­
punktes; sie bedeuten, daß das Beth nur mit einem Anflug von einem e-Laut 
zu sprechen ist. Dieses Sch’wo kommt in zweierlei Bedeutungen vor: am An­
fang eines Wortes oder einer Silbe, wo es in der genannten Weise ausgespro­
chen wird, sowie am Ende einer Silbe und gewisser Wörter, die ohne Vokal 
auslaufen. In diesem Fall wird es als stummes Sch’wo bezeichnet, während 
man vom erstgenannten als vom Sch’wo mobile oder vom lautbaren Sch’wo 
spricht.
Ein anderes wichtiges Zeichen ist der Dagesch. Bei ihm handelt es sich um 
jenen bereits besprochenen Punkt in den sechs Buchstaben beth, gimel, da­
leth, kaf, pe und taw. Er zeigt an, daß diese Buchstaben hart zu sprechen 
sind, fehlt er, so sollte man sie als Reibelaute sprechen, was aber nur mög­
lich ist, wenn ein Vokal oder ein lautbares Sch’wo vorhergeht. Das Sephar­
dische macht jedoch nur selten den Unterschied, ebenso wenig das moderne 
Hebräisch. Daraus resultieren erhebliche Verständigungsschwierigkeiten 
zwischen denen, die sich der althebräischen Aussprache bedienen und den 
heutigen Bürgern des Staates Israel. Zwischen dem Geschrieben ist freilich 
keinerlei Unterschied zu erkennen. Für uns ist allein die geschriebene Spra­
che wichtig.
Wir beginnen nun mit einer Reihe von praktischen Übungen, um unsere 
Kenntnis der Konsonanten und Vokalzeichen zu befestigen. Dabei muß ich 
freilich noch eines vorausschicken: Wie Sie wohl wissen, wird das Hebräi­
sche von rgchts nach links geschrieben bzw. gelesen. Das hat, wie die Über­
lieferung erzählt, einen Sinn, und zwar keineswegs nur einen praktischen. 
Man erklärt es so, daß die Wel.t von Gotten rechter Hand erschaffen wird, 
aber die Welt kann nur entstehen, indem Gott das mit der rechten Hand er­
schaffene Gefäß seiner linken Hand übergibt. Das Wort wird, weil es auch 
die Schöpfungstat ist, von rechts nach links gegeben. Das Wort ist ein Aus­
druck der Schöpfung, ja eigentlich die Schöpfung selber, durch das Wort 
schafft Gott. Das Wort ist sehr wichtig. Man spricht heute von seiner ma­
gischen Bedeutung, aber ich schätze diese Bezeichnung nicht. Man will da­
mit offenbar sagen, daß das Wort viel größere Kraft hat als man gewöhnlich 

glaubt. Das ist natürlich richtig, und ich hoffe, daß wir im Laufe der Zeit 
erkennen werden, welche Geheimnisse uns mit dem Wort zugekommen 
sind. Wir vergegenwärtigen uns das viel zu wenig.
Das Schreiben eines Wortes, also seine Einkleidung in einen Körper (gaph), 
geschieht daher von rechts nach links im Hebräischen. Sie mögen fragen, 
warum wir dann aber von links nach rechts schreiben? Das hängt mit dem 
Griechischen zusammen und birgt tiefe Geheimnisse, auf die wir jetzt noch 
nicht eingehen können. Nur soviel sei angedeutet: Das hebräische Wort für 
Grieche, jawan (jod, waw, nun), ist gleichen Stammes wie das Wort Jonah 
(jod, waw, nun, he). Jonah aber bedeutet Taube. Wir kennen den Propheten 
Jonah, das Zeichen des Jonah im Neuen Testament (Petrus heißt ursprüng­
lich Simon bar Jonah, Simon, Sohn des Jonah, d. H.) Wir denken an die 
Taube Noahs, an die Tauben, die man opfert. Der Begriff jawan, Grieche, 
ist eigentlich die Ergänzung zum Begriff des Hebräers: der eine geht so, der 
andere so. Die Taube kehrt, nachdem sie ausgeflogen ist, zu ihrem Ursprung 
zurück. Von links nach rechts bringt sie gleichsam die Welt wieder zurück, 
nachdem diese von rechts nach links gemacht wurde. Es ist mithin kein Feh­
ler, wenn man von links nach rechts schreibt. Beide Bewegungen gehören 
zusammen und ergänzen einander. — Wir lesen:
K wird nicht ausgesprochen, sondern erst durch die hinzugefügten Laute 
hörbar, kann daher jede Lautfarbe annehmen:
K = a,K = e,K = i, R = o,K = u.K - ä usw. Dasselbe gilt für den Buchstaben 
5 Also: 9 =a,2 = e,j> = o usw.
Die zu den beiden an sich lautlosen Buchstaben hinzugefügten Vokale kön­
nen auch durch die in diesem Falle ebenfalls unausgesprochen bleibenden 
Buchstaben waw und jod ausgedrückt wéfden : TK = o, *IK - u, "ít = i, = u, 

= i, usw.
Für uns sind die Laute dieselben, ob sie nun mit aleph oder mit ajin gebildet 
sein mögen, ob ein waw oder ein jod dazu kommt, oder night. Aber in der 
Bibel ist die Wahl der einen oder anderen Ausdrucksmoglicííkeit keineswegs 
zufällig; denn jeder Buchstabe hat seinen ganz bestimmten Sinn, fehlt ein 
Buchstabe, oder ist an seiner Stelle ein anderer, äußerlich gleichlautender, 
an seiner Stelle eingesetzt, so dürfen wir sicher sein, daß es damit seine Be­
wandtnis hat.
Dafür ein Beispiel, das wir vielleicht erst später ganz zu würdigen wissen 
werden: *

Wir lesen 1. Mose 1, 15 über (meoroth) = die Lichter am Himmel
- Sonne, Mond und Sterne. In diesem Wort steckt das Wort TÌtt = or, d.h. 
Licht. Als am vierten Schöpfungstag die Gestirne geschaffen werden sollen, 

27
26



nach Jerusalem hinaufgezogen sein und dort das Korban erbracht haben.
Wir knüpfen nun wieder beim Korban, beim Opfer, an. Es muß mit 

Freuden erbracht werden, sonst verdient es nicht seinen Namen. Dem 
ist so, weil Gott bei der Schöpfung Sein Korban auch mit Freuden er- 
bringt.^Gott seufzt nicht darüber, daß er nun “diese arge Welt” ins Da­
sein ruft. Wohl weiß Gott vorn Undank, von Abfall und Widerspenstig­
keit, und doch bringt er dieses Korban. Denn der Wille, das Glück mitzu­
teilen, überstrahlt alles. In gleicher Weise bringe der Mensch sein Korban, 
wenn er sich Gott nähert. Er bringe alles im Gefühl eines überwältigenden 
Glücks. Das ist der reach nichoach, der Geruch des Wohlgefallens, den 
Gott dabei wahmimmt — anders ist es überhaupt kein Korban.

Unter einem ganz anderen, sozusagen menschlichen Aspekt erzählt 
ein alter Bericht vom Ort des Schetijah. Wie bei den meisten anderen 
Berichten zeigt der Bildgebrauch dieser Mitteilung, daß man die wesent­
liche Bedeutung dieser Bilder noch als selbstverständlich kannte:

In einem Haus wohnten zwei Brüder, der eine verheiratet, mit Frau 
und Kindern, der andere ledig. Beide bearbeiteten dasselbe Stück Boden. 
Bei der Ernte verteilten sie den Ertrag in gleiche Teile und schütteten 
zum Zwecke der Unterscheidung jeden derselben auf einen besonderen 
Fleck. In der Nacht aber lag der ledige Bruder wach und überlegte bei 
sich: „Mein Bruder hat Frau und Kinder, er kann mehr gebrauchen. Ich 
will leise hinausgehen und ihm etwas von meinem Anteil hinzulegen.” 
Kaum gedacht, hatte er es auch schon ausgeführt. Bald darauf erwachte 
aber auch der andere Bruder und beriet sich mit seiner Frau in dem 
Sinne, daß der einsame Bruder als Entschädigung für seine Einsamkeit 
einen größeren Anteil haben sollte. Auch er schlüpfte also in die Nacht 
hinaus und schüttete einen Teil seines Ertrags zu dem des Bruders. Am 
Morgen stellten beide zu ihrer Überraschung fest, daß jeder ebensoviel 
hatte wie zuvor. Das wiederholt sich nun einige Male, und an jedem 
neuen Morgen schien jeder doch zu haben, was er zu Anfang gehabt 
hatte. Sie beschlossen nun, dem nachzugehen, und so kam es, daß sie 
einander nächtlicherweise trafen, jeder etwas von seinem Eigenen dem 
anderen bringend. Da fielen sie einander in die Arme. Dieser Augenblick, 
so schließt nun der Bericht, ist der Ort des Heiligtums.

Mhn begreift, daß jeder der beiden Brüder eines der Extreme der 
Welt der Zweiheit darstellt, und daß, was sie einander in aller Stille 
bringen, ein Korban ist. Das Korban bewirkt, daß aus der Zweiheit eine 
Einheit wird, denn jeder Teil ist zum anderen hinzugekommen, und so 
ist jetzt die Verbindung hergestellt. Just der Ort des Schetijah, der Him­
mel und Erde verbindet, ist das im Menschen, was in ihm auch die 

geschieht dies, sobald wir unseren Blick oder unser Denken auf etwas aus­
richten. Ruach bedeutet zugleich auch Wind, und der Wind verbindet eben­
falls, wenn er von einem Lande zum anderen hinüberweht. Daß die Winde 
die eine oder die andere Richtung nehmen, hängt sicherlich auch irgendwie 
mit dem Begriff Geist zusammen, der, wie wir sahen, ebenfalls im Worte 
ruach steckt. Wir meinen zwar heute, wir könnten die Windrichtungen mit 
Hilfe der Metereologie erklären, wir sprechen von hohem und niedrigem 
Luftdruck usw. Aber man kann weiter und weiter fragen: warum ist in dem 
einen Gebiet ein hoher, im anderen ein niedriger Luftdruck? Es ist klar, 
daß es da kein Ende gibt. Wenn man nicht irgendwann einmal Halt macht 
und beschließt, nicht weiter zu fragen, könnte man womöglich wahnsinnig 
werden. Nur darum meint man fälschlich, wir könnten die Erscheinung des 
Windes naturwissenschaftlich erklären.
Ruach drückt sich also auch in den Vokalen aus. Der erste Anfang dieser 
Äußerung ist jener Anflug eines e-Lautes, der durch das besprochene sch’wo- 
Zeichen für den Laien kenntlich gemacht wird. Es ist in Wirklichkeit noch 
kein Vokal, aber doch ein erster Anfang dazu, ohne den überhaupt nichts 
zu hören wäre. Aus diesem Grunde beginnt die Bibel mit einem derartigen 
Buchstaben.

*
Betrachten wir das erste Wort der Bibel etwas genauer: = im An­
fang. Die Silbe be bedeutet in, in etwas. Reschith kommt von rosch, Kopf 
oder Haupt; der Anfang, wie man hier übersetzen muß, ist tatsächlich der 
Kopf des Wesens dessen, was nun folgt. Wenn man das weiß, empfindet man 
bei dem genannten Wort des Hebräischen viel mehr, als man beim Worte An­
fang in irgendeiner anderen Sprache empfinden kann. Für uns ist der Kopf 
natürlich sehr wichtig; wir wissen, daß das Enthaupten eine sehr prinzipielle 
Angelegenheit ist; wir wissen, daß das Gehirn die Zentrale ist, von der aus 
alles geleitet und gesteuert wird. Was aber im Hebräischen bei dem Worte 
aufscheint, ist auf andere Weise wichtig. Der Kopf des Menschen existiert 
- ob er nun hier in dieser Welt vorhanden ist oder nicht - auf andere Weise, 
als wir gewöhnlich meinen. Es hat eine andere Bewandtnis mit ihm. 
Es ist bedauerlich, daß unsere verschiedenen Sprachen so entartet sind. Sie 
dienen nur noch der mehr oder weniger oberflächlichen Verständigung. Die 
tiefen Zusammenhänge werden kaum mehr gesehen, man hat die Fähigkeit 
verloren, durch die Sprache zum Sinn zu gelangen.
Das beth kann außer dem sch’wo natürlich alle eigentlichen Vokalzeichen 
tragen, von denen wir gesprochen haben, und es sei Ihnen empfohlen, dies 
für sich selbst zu üben.
Ein weiteres einfaches Beispiel: N&3 = kisse, Stuhl, Sessel, Thron, auch der 
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Thron Gottes. Wir sehen, das Wort setzt sich zusammen aus den Buchstaben 
kaf, samech, aleph, wobei wir unter dem kaf einen einzelnen Punkt, das 
Zeichen für den Vokal i, und unter dem samech die beiden nebeneinander­
stehenden Punkte zur Bezeichnung des Vokals e bemerken.

*
Ein anderes Beispiel: HZtp = Sukkah, Laubhütte. Eine sukkah ist eine Hütte 
ohne eigentliches Dach, das die Bewohner vom Himmel abschließt. Durch 
das Dach einer Laubhütte kann — und soll — man hindurchschcn. Die Defi­
nition einer Laubhütte in der Überlieferung besagt, daß man durch ihr Dach 
hindurch die Sterne am Himmel sehen kann. Am “Ende der Tage”, in der 
“letzten Zeit”, wohnt man in der sukkah, einem Hause, das einen nicht von 
der anderen Welt abschließt, die da kommen soll. In der Laubhütte ist man 
zugleich bedeckt und frei, sic ist durchlässig.

*
= sal, Korb. Denken wir an die Körbe, welche der Leibbäcker des Pha­

rao im Traume auf dem Kopf trug. Das Wort besteht aus zwei Buchstaben, 
dem samech, unter dem wir das Lautzeichen für a erblicken, und dem la­
med. Der Buchstabe lamed — hier ohne Lautzeichen, also bloßer Konso­
nant — hängt als einziger im hebräischen Alphabeth nicht von de erwähn­
ten gedachten Linie ab, sondern durchbricht sie nach oben. Lamed ist als 
Zahlcnwert die 30. 30 Ellen hoch ist die Arche Noah; Lamed ist der Buch­
stabe der Höhe. Sal ist vor allem der Korb des Bäckers. Das Wort für Bäcker 
aber schreibt man folgendermaßen: = ophe. Im Traume des Leib­
bäckers erscheinen bekanntlich Vögel, die das Brot in den Körben auf 
seinem Haupt auffressen. Beim bloßen Hören dieser Einzelheit der bekann­
ten Geschichte kämen wir wohl kaum darauf, welche geheime Beziehung 
zwischen dem Bäcker und den Vögeln des Himmels besteht. Wenn wir aber 
das Wort für Vogel betrachten, wird es uns alsbald klar: Cp? = oph. Nun 
sehen wir, daß die beiden Begriffe ophe, Bäcker, und oph, Vogel in der Tat 
sehr ähnlich sind, wenigstens was den Laut betrifft. Sie unterscheiden sich 
im ajin und aleph, aber beide Buchstaben werden ja, wie wir gesehen haben, 
gleich — nämlich nur im Zusammenhang mit einem beigefügten Vokal — 
ausgesprochen. Nun kann man fragen: was tut der Bäcker, was tut der Vo­
gel? Der Bäcker bäckt das Brot, und nachdem es fertig ist, ergreifen es die 
Vögel und tragen es nach oben, verbinden so Erde und Himmel. So betrach­
tet, ist das Los des Bäckers gar nicht so schlimm, wie wir meinen, wenn wir 
lesen, daß er aufgehängt wird. In Wirklichkeit will das nur heißen, daß sein 
Weg hier auf Erden zuende ist, der andere Weg, der des Mundschenken, der 
dem Pharao den Wein reicht, geht noch weiter. Die Lautverwandtschaft von 
Bäcker und Vogel im Hebräischen hat also ihren ganz bestimmten Sinn, 

Unser nächstes Beispiel: 0^0= sus, Pferd. Wir begegnen diesem Wort mei­
stens im Zusammenhang mit Ägypten und den Ägyptern. So warnt der 
Prophet seinen König, sich Pferde aus Ägypten zu beschaffen. Betrachten 
wir nun den Zahlenwert der Buchstaben des Wortes sus, 60 - ó - 60, so se­
hen wir auf dem Hintergründe dessen, was wir oben über Ägypten ausge­
führt haben, daß in der Tat eine geheime Beziehung zwischen den beiden 
Begriffen besteht. Die Zahlen 6, 60, 600, 6000, 600000 begegnen immer 
wieder im Zusammenhang mit Ägypten und'mit dem Aufenthalt der Ju­
den in Ägypten (vgl. Seite 16 f.), weil die 6 die Zahl der Welt, der vorigen 
Welt, ist, während die jetzige Welt durch die Zahl 7 charakterisiert wird. 
Denken wir nur an die 600 Streitwagen, mit denen Pharao den Flüchten­
den, 600000 an Zahl, nachjagt.

bKìi = goel, Erlöser. Wir sehen, was geschieht, wenn in die 3 und die 30 
das Aleph gleichsam als Kern cintritt. Denken wir auch daran, daß dieses 
Aleph nicht zu hören, also versteckt ist! Was ist der Erlöser? Er ist eben wie 
dieser Buchstabe, der so entscheidend ist, wie wir gesehen haben, weil er 
das Göttliche zum Ausdruck bringt, die Eins, die alles enthält, aus der alles 
hervorgeht. Man sicht also wiederum: in der hebräischen Sprache liegen die 
Dinge anders als in jeder anderen Sprache. Die Wörter führen uns weiter, 
wenn wir sie genau betrachten, verbinden uns mit der anderen Welt.
-3 = gal, Steinhaufe, z.B. der Steinhaufe, den man als Zeugnis für ein abge­
schlossenes Bündnis oder dergleichen errichtet. Gal ist zugleich auch die 
Grundform des bereits besprochenen Begriffes Formwerdung oder Verban­
nung. Gimel - lamed ist als Wortwurzel in verschiedenen Wörtern enthalten, 
die mit der Verbannung zu tun haben. Die Verbannung ist nicht etwa et­
was Sinnloses und Böses, sondern bringt nur zum Ausdruck, daß etwas 
aus dem Himmel in diese Welt der Zeit und des Raumes herabkommt. Der 
Buchstabe gimel ist zugleich die Zahl 3, lamed die Zahl 30. Denken Sie an 
die im Neuen Testament angegebene Zahl der Lebensjahre Jesu, nämlich 33. 
33 ist eben die Zahl des Herabsteigens dessen, was eigentlich der oberen 
Welt angehört, in diese Welt. Als Mensch findet man, 33 Lebensjahre seien 
eigentlich recht wenig, man versteht nicht, was damit gesagt werden soll. Gal 
führt zum Worte galuth, Verbannung. Ebenfalls damit zusammen hängt das 
Wort golem, womit ein Körper gemeint ist, dem die göttliche Seele, die ne­
schamah, fehlt, gewissermaßen der Körper eines modernen Menschen, der 
ganz und gar eingetaucht ist ins Diesseitige, für den nur die efficiency und 
die Produktionssteigerung und das Geldverdicnen existiert. Ein solcher Kör­
per ist nur um seiner selbst willen da. Auch hier haben wir es also im Grunde 
mit einer Verbannung zu tun.
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VERWANDTSCHAFTSBEZEICHNUNGEN

TJ = dod, Onkel oder Geliebter. Es ist nicht zufällig, daß diese beiden Be­
griffe durch dasselbe hebräische Wort bezeichnet werden: bei deh Erzvätern 
ist stets der Mann der Onkel der Frau, z.B. Abraham der Onkel der Sarah, 
Isaak der Onkel der Rebecka usw. Der Mann ist also immer eine Generation 
“höher” als seine Frau. Das hat auch damit zu tun, daß der Mensch hier 
gegenüber seinem Schöpfer ungefähr in diesem Verhältnis steht: der Schö- 
fer ist gleichsam um eine Welt höher.
nn = David. Wir sehen, es ist dasselbe Wort wie dod, nur ist ein waw als 
Träger des i-Lautes eingeschoben. David bedeutet daher auch soviel wie der 
Geliebte. Das Wort dod kommt sehr häufig im Hohenlied vor.
? “H = dodi, das heißt mein Onkel, mein Geliebter (oder auch meine Ge­
liebte) An den Stamm angehängtes jod mit dem i-Laut bedeutet immer 
mein bzw. meine, mein Pferd, mein Vater, mein Buch usw.

= Vater, aleph - beth = 1-2. Der Vater stellt denjenigen dar, der aus der 
Eins die Zwei macht. Demgegenüber heißt Mutter QK , also aleph - mem = 
1 - 40. Man sieht, der Begriff Mutter, ausgehend ebenfalls von der 1, hat mit 
40 zu tun. Wer mein Buch gelesen hat, versteht, daß 40 die Zeit bedeutet, 
die Welt der Zeit. Der Vater ist etwas, das nicht immer sichtbar ist in dieser 
Welt, die Mutter ist immer sichtbar.

= ben, Sohn. Damit zusammen hängt das Wort H53 = banah, bauen.
Es ist wiederum kein Zufall, daß diese beiden Begriffe denselben Stamm 
aufweisen: Mit dem Sohn “baut” man — das Geschlecht, die Zukunft usw. 
tiX = bath, Tocher. Der Vergleich mit dem Wort ben, Sohn, ist interessant: 
beide haben am Anfang das beth, die 2, mit der die Schöpfung beginnt, lau­
fen aber ganz verschieden aus, ben ins nun = 50, bath ins taw = 400. Wir 
sprachen oben bereits über die Bedeutung dieser beiden Zahlenwerte. Die 
50 des Sohnes ist, weil sie über die 7 x 7 hinausweist, die die gegenwärtige 
Welt kennzeichnen, der Übergang in eine andere Welt. Demgegenüber ist 
die 400 der Tochter ähnlich wie die 40 der Mutter ein Charakteristikum 
dessen, was hier in dieser Welt erscheint und zu sehen ist. Den Sohn kann 
man sehen oder vielleicht auch nicht sehen, das “nun”, die 50, deutet eben 
an, daß er eigentlich nicht von dieser Welt ist.
Zu den Gegriffen Vater und Mutter wollen wir noch einiges anmerken: Sche­
matisch kann man sich den Vaterbegriff so verstellen, daß durch ihn die ur­
sprüngliche Einheit in die Zweiheit übergeführt wird. Der Begriff des Vaters 
ist nur sinnvoll zusammen mit dem Begriff des Kindes. Aus der Eins wird 
die Zwei, aus dem Buchstaben Aleph der Buchstabe Beth, mit dem die Bibel 
beginnt, wie wir schon gesehen haben. Beth ist die Schöpfung, der das Aleph 

vorausgeht. Anders ausgedrückt: Aleph konkretisiert sich im Beth. Der Be­
griff Mutter, aleph - mem, zeigt ebenfalls am Anfang die Eins, aber aus ihr 
wird die Vierzig, die nun nicht nur einfach die Schöpfung bedeutet, sondern 
die äußere Schöpfung, die sich in der Zeit vollzieht. Der Buchstabe mem ist 
gleichbedeutend mit Wasser und mit Zeit.
Ben, Sohn, beginnt mit der Zwei, mit welcher ab, Vater, endet. Wir verstehen 
nun, warum das so ist. Ben endet mit dem Buchstaben nun, der 50. Der Sohn 
findet zu seiner Bestimmung, wenn der durch die Zahl 50 bezeichnete Zu­
stand eintritt, von dem wir oben im Zusammenhang mit dem Erlöser Jo- 
schua, dem Sohne des Nun, sprachen. 50 ist 7 x 7 + 1, also über den siebten 
Tag hinaus!
Der Begriff Vater und Sohn ist eine unveränderliche Einheit, auf der die gan­
ze Schöpfung beruht. Dies kommt zum Ausdruck in dem Worte ’¡□N, das 
heißt Stein, Edelstem, Fels. Der Stein wird als unveränderlich gedacht wie 
das Vater-Sohn-Verhältnis. Wir sehen, daß das Wort ewen (eben) die drei ver­
schiedenen Buchstaben der Wörter aw und ben in sich verbindet. Ganz be­
sonders deutlich drücken dies die zwölf Edelsteine aus, die der Hohepriester 
als Zeichen der zwölf Stämme Israels Jakobs!) trägt. Beim Begriff Stein den­
ken wir daher zugleich an jenes Ewige, das entsteht, wenn der Begriff des Va­
ters mit dem des Sohnes verbunden wird zu einer Einheit. Unveränderlich 
wie der Stein, wie der Kristall, ist die Verbindung Vater-Sohn, der Eins-Zwei 
mit der Zwei-Fünfzig. Das gilt nicht nur fiir die Familie, sondern für jede 
Erscheinung in dieser Welt. Wie der Sohn ohne seinen Vater letztlich eine 
unbekannte Größe bleibt — man weiß nicht, woher er kommt so auch die 
Natur, wenn man sie nicht auf ihren Vater, den Schöpfer, zurückfiihrt. Aus 
diesem Grunde wird auch der Mensch als “ben Adam bezeichnet, als Sohn 
Adams. Das will sagen: er hat einen anderen Ursprung als nur den natürlichen 
in der Welt der Erscheinungen.
Bath, Tochter, beginnt demgegenüber zwar ebenfalls mitder 2wei, endet je­
doch mit dem taw, der 400! Diese Zahl ist ja, wie wir gesehen haben, der In­
begriff der Welt, ähnlich wie die Zahl 4 und die Zahl 40. Die Tochter ist also 
etwas, das hier erscheint und in Ewigkeit hier ist, ohne selber den Durch­
bruch in die andere Welt zu vollziehen. Daher kommt es, daß die Bibel im­
mer die Geburt der Söhne erwähnt, nicht aber die der Töchter. Wir müssen 
verstehen,’-daß diese Bevorzugung der Söhne nicht Ausdruck einer Gering­
schätzung der Frau ist, sondern auf etwas hindeuten will, was im Menschen 
selber wichtig und weniger wichtig ist. Vater, Mutter, Sohn und Tochter 
sind ja, so wie wir es hier behandeln, Kräfte in einem jeden Menschen. 
Anders ausgedrückt: wenn etwas im Menschen erscheint, das nur Tochter 
ist, so muß es verbunden werden nut einem Manne, damit die Grenze zum 
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Anderen überschritten werden kann. Das äußert sich natürlich auch im Bio­
logischen; denn nur wenn zur Tochter der Mann sich gesellt, vermag sie 
durch die gemeinsame Frucht die Grenze im Biologischen zu überschreiten. 
Das kommt in den verschiedensten Zusammenhängen in der Bibel zum Aus­
druck. So heißt etwa die Tochter Pharaos, die den in der Thebah, dem Wort, 
ruhenden Mosesknaben aus dem Nilwasser zieht, Bathjah, d.h. Tochter des 
Jah (geschrieben: jod - he). Jah ist die Kurzform der Gottesnamens JHWH. 
Diese Form begegnet uns z. B. im Lobpreis “Hallelujah”, wörtlich: preiset 
Jah, preiset den Herrn. Gewöhnlich begegnet diese Abkürzung, wenn Gott 
gesehen wird als der Schöpfer, der im Himmel, aber nicht eigentlich hier ist. 
Bathjah ist wörtlich die Tochter des Herrn. Sobald man das weiß, eröffnet 
sich eine ganz andere Dimension des entsprechenden Bibeltextes, und das 
bloß Geschichtliche tritt in den Hintergrund, Es stört einen dann nicht mehr, 
daß man den “wirklichen” Pharao, aber auch den “wirklichen” Moses noch 
nicht aufgestöbert hat. Die Offenbarung der mündlichen Überlieferung sieht 
das Ewige, das Wesentliche an erster Stelle und die geschichtlichen Ereignisse 
als Projektionen desselben in dieser Welt*. Vielleicht hat es eine historische 
Bathjah gegeben, aber auf jeden Fall geschieht, was von ihr berichtet wird, 
immer wieder. Sobald nämlich der Mensch als ein Kind Gottes “in j Wort ge­
legt wird”, in die Thebah, das Kästchen, das auf dem Wasser der Zeit einher­
schwimmt, findet ihn “Bathjah”; denn Bathjah ist immer da, um zu verhü­
ten, daß im Strom der Zeit verlorengeht, was ins Wort gelegt ist. Die Über­
lieferung erzählt darum viel von ihr. Sie wird später — aber später nicht im 
zeitlichen Sinne! — zur Frau des Kaleb, der zusammen mit Joschua zu den 
zwölf Kundschaftern gehört, die vom Volke ausgesandt werden, um festzu­
stellen, ob das verheißene Land offensteht. Nur Kaleb und Joschua machen 
dem Volke Mut zu dieser neuen Welt, die anderen hingegen erklären, daß 
man seine Bewohner unmöglich überwältigen könne. Die Folge ist, daß das 
Volk gegen seine Führer zu murren beginnt und erklärt: „Ach wären wir doch 
im Lande Ägypten gestorben.... Ist es nicht das Beste für uns, wir kehren 
nach Ägypten zurück?” Der Mensch traut dem Anderen nicht, er fürchtet 
sich davor, die Grenze zu überschreiten. Was man auch von der Großartig­
keit dieser anderen Welt erzählen mag, man bleibt am besten wo man ist... 
Diese Kundschafter und ihr Bericht sind nacn der Überlieferung in jedem 
einzelnen Menschen. Sie brauchen nichts mit seinen Träumen oder Ge­
sichten zu tun zu haben, sondern können einfach in seinem Wissen oder 
Spüren des Anderen bestehen. Der Mensch weiß, daß die Grenze über-

* Trefflich hat dies Thomas Mann in seiner Josephs-Trilogie zum Ausdruck gebracht, 
wenn er sagt, alle diese Geschichten “wüßten gar nicht zu geschehen”, wenn sie nicht 
zuvor im Himmel geschehen wären. D. H.

schritten werden kann, aber er hat Angst davor. Zehn Kundschafter ma­
chen ihm bange, zwei ermutigen ihn. Das ist in jedem Menschen so. Zuwei­
len hört er auf die zehn und weint dann, zuweilen aber hört er auch auf die 
beiden anderen und faßt wieder neuen Mut.
Die Episode mit den Kundschaftern hat ihre Parallele im Bericht von der 
Zerstörung des Tempels. Sobald im Menschen geschieht, was als Folge des 
Berichts der Kundschafter eintritt, nämlich daß er sich davor fürchtet, die 
Grenze zu überschreiten und “weint” — man spricht von den “Wassern oben” 
als von den Tränen der Freude und von den “Wassern unten” als von denen 
des Leids —, dann verschwindet bei ihm der Tempel, dann geschieht auch, 
was den Israeliten als “Strafe” angekündigt wird, er gelangt nicht ins Gelobte 
Land, sondern muß in der Wüste sterben (vgl. 4. Mose 14, 29 ff.). Wer nicht 
glauben, nicht immer weiter nach dem Sinn forschen will, ist schon jetzt tot. 
Dieser Zustand wird bezeichnet durch den neunten Tag des Monats Aw, des 
fünften der hebräischen Monate. Aw heißt, wie wir wissen, Vater. Am neun­
ten Tage dieses Monats beginnt das große Sterben, das die Überlieferung 
ganz realistisch schildert. Am nämlichen Tage verbrennt aber auch der Tem­
pel, d.h. ist kein Tempel mehr da. Am 15. Tage des Monats Aw, so weiß die 
Überlieferung weiter zu berichten, hört das große Sterben auf und alle ste­
hen wieder auf. In den Tagen zwischen dem 9. und diesem 15. Aw hatten 
sich alle immer wieder ins Grab gelegt und nur ein Teil war jeweils wieder 
auferstanden, jetzt aber stehen alle wieder auf. Wenn der Mensch dem Ka­
leb und Joschua in sich nicht glaubt, so bleibt er im Grabe liegen.
Wenn wir über diese merkwürdige Beziehung zwischen der Pharaonentoch- 
tcr Bathjah und dem Kaleb, Sohn des Jephunne, nachdenken, bekommen 
wir eine Ahnung von weitreichenden Zusammenhängen im Worte Gottes. 
Wir setzen die Reihe der Verwandtschaftsbezeichnungen weiter fort mit 
dem Wort für Bruder: ach = 1-8. Der Begriff Bruder wird erst deut­
lich mit dem der acht, erst am “8. Tag” spürt man, daß man mit dem Bru­
der den Ursprung in der Eins teilt. Das will natürlich nicht sagen, daß wir 
mit der Bruderliebe zu warten müßten, bis eine andere Welt entstanden ist — 
vielmehr ist ein jeder dazu fähig, in dem das Achte da ist. Anders ausge­
drückt: wer im anderen nicht den Bruder sieht, der weiß noch nichts vom 
8. Tag; er sieht noch das Trennende, richtet noch Barrieren auf gegen den 
Mitmenschen.

BEDEUTUNG EINIGER BIBLISCHER NAMEN

Das Wort für Tochter, bath, ist uns auch aus dem Namen der Bathscheba ge­
läufig und wird folgendermaßen geschrieben: Bath-Scheba heißt
eigentlich Tochter der Sieben. Ihr Mann ist Uriah, der Chithiter: ÌÌK
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Ur ist Licht (gewöhnlich Or, wobei aber die Buchstaben unverändert blei­
ben), wie es am ersten Tage der Schöpfung erscheint und die Bewegung 
darstellt, die in diese Welt des Chaos kommt; jah ist uns aus dem Namen 
der Bathjah bereits bekannt als Kurzform des Gottesnamens. Urijah ist also 
das Licht^des Herrn. Urijah ist der Chittij: . Der-erste Buchstabe,
ein He mit dem Vokalzeichen patkach, also a, stellt den Artikel dar, immer 
zusammengeschrieben mit dem Wort, zu dem er gehört. Die Überlieferung 
erklärt diese Regel damit, daß dadurch zum Ausdruck kommen soll, daß 
das, was man hier erkennt, eigentlich immer nur die eine Hälfte der Sache 
ist. He ist für uns immer nur da als eines der beiden He, wie sie uns im Got­
tesnamen begegnen: JHWH, 10-5-6-5, worüber ich in meinem Buch (Bauplan) 
ausführlich geschrieben habe. Die Fünf ist immer nur die eine Hälfte, die 
andere ist verborgen. Urijah, “der’’ Hethiter, ist nicht nur hier, sondern auch 
da. Beide, der offenbare und der verborgene, sind erst das Ganze. Im Wort 
Chittij haben wir zunächst einmal die Zahl 8 vor uns, cheth. Chittij heißt so­
viel wie “des achten”. Urijah Hachittij ist also wörtlich: Licht des Herrn vom 
achten. Dieses Licht des Herrn von der Acht ist der Mann der Tochter der 
Sieben! Sobald wir die Bedeutung der Namen kennen, öffnet sich uns also 
tatsächlich eine neue Welt. Urijah’s Frau, die Tochter der Sieben, 1st diese 
unsere Welt. David nun, das haben wir schon gesehen, bedeutet soviel wie 
der Geliebte, das heißt der von Gott Geliebte. Im Hohenlied begegnet uns 
vielmals der Ausdruck , dodij, meine Geliebte, meine Braut. Das ist 
dasselbe Wort, David also, der eigentlich mit dem Erlöser in Verbindung 
steht, sieht die Bathscheba, das Weibliche dieser Welt, das Äußere, das 
Schöne, die Harmonie dieser Welt, läßt sich überwältigen und will sie haben. 
Aber diese Welt gehört, wie wir sahen, dem Urijah, dem Licht des Herrn, 
dem achten Tag. David, um Urijah loszuwerden, schickt ihn in den Krieg. 
Er weiß, im Kriege wird er für diese Welt fallen. Durch eine List gelingt es 
ihm, Urijah an vorderster Front einzusetzen. So erreicht er, daß die Bath- 
schebah, diese Welt, ihm gehört. Der zweite Sohn aus dieser Verbindung ist 
Salomo, Schlomoh, der die Linie des Erlösers fortsetzt. Wir sehen, wie Gut 
und Böse hier eine andere Deutung bekommen. Wohl wird erklärt, daß Da­
vid böse gehandelt hat, aber wie im Zusammenhang mit dem Essen vom 
Baum der Erkenntnis schimmert durch, daß es wahrscheinlich so sein soll, 
weil sodfet der Erlöser nicht käme*. Ebenso könnte man auch sagen, daß

* Mehrfach kommt Jesus auf dieses Problem zu sprechen, so an folgenden Stellen: 
„Wehe der Welt um der Ärgernisse wülen! Wohl müssen die Ärgernisse kommen; doch 
wehe dem Menschen, durch den das Ärgernis kommt!’’ (Matth. 18, 7). „Der Men­
schensohn geht zwar dahin, wie über ihn in der Schrift steht; doch wehe dem Men­
schen, durch den der Menschensohn verraten wird!” (Matth. 26, 24) D. H. 

der Mensch vom Baum der Erkenntnis essen muß. Gott hat ihn mit den 
Worten gesegnet: „Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde... 
Zugleich aber hat er ihm untersagt, vom Baum der Erkenntnis zu essen.
Die Überlieferung beschäftigt sich viel mit diesem scheinbaren Widerspruch. 
Wir leben hier in der Welt der Gegensätze; wir dürfen das Böse nicht tun, 
aber in anderer Weise hat es doch seinen Sinn.
David nimmt sich diese Welt, hätte es aber nicht tun sollen, da er weiß, daß 
sie einem anderen gehört. Doch er spürt eben: aus dieser Verbindung wird 
der Erlöser kommen. Der erste Sohn mit der Bathscheba stirbt zwar, und 
David weiß, daß es infolge seiner Schuld geschieht. So kann Gott den zwei­
ten Sohn, Salomo, am Leben lassen. Dies zeigt, daß alles, was in dieser Welt 
geschieht, einen Sinn hat, der das bloß Geschichtliche übersteigt. Sonst 
wäre es zwar eine wilde, faszinierende Geschichte, aber nicht mehr. In Wirk­
lichkeit wird darin dargestellt, daß der in die Welt kommende; die Welt er­
greifende Mensch wissen soll: alles geschieht letztlich um des Erlösers wil­
len, alles muß dazu dienen, ihm den Weg zu bereiten.
Urijah, der Hethiter, stellt etwas Besonderes dar. Aber das hängt nicht damit 
zusammen, daß er geschichtlich gesehen ein Hethiter war — so wie andere 
biblische Gestalten Ägypter oder Babylonier waren -, sondern weil das, 
was mit ihm geschieht, den Ausdruck des Siegels einer anderen Welt dar­
stellt. Das ist freilich so bei allem, was die Bibel erzählt. Deshalb wird auch 
immer wieder gesagt, daß die gesamte biblische Geschichte in erster Lime 
beim und im Menschen selber lebt. In sich selbst also suche er Bathschebah 
und Uriah, David und Salomo! Diese Gestalten sind Facetten des Ganzen 
in seinem Inneren. Deshalb wird auch gesagt, daß von Urbeginn an alles im 
Menschen anwesend sei. Man kann daher nicht sagen: Diese von der Bibel 
berichteten Ereignisse waren einmal — was geht s mich an? Man könnte es 
vergleichen mit dem, was uns die Vererbungslehre deutlich macht, nämlich 
daß alle unsere Vorfahren von den ältesten Zeiten her in unlieben. Die Bi- 
bei erzählt uns in ihren Geschichten, wie die Struktur des Menschen und der 
Welt beschaffen ist. Aber wir gelangen nur zur Erkenntnis dieser Struktur, 
wenn wir nie authören zu fragen nach dem Warum der Erzählung. Warum 
nimmt der Mensch die Bathscheba, die eigentlich dem Urijah Hachittij ge­
hört? Er muß sie nehmen — wenn wir so davon reden wollen : denn sonst 
wäre nie der'Salomo und wäre niemals der Erlöser geboren worden. Irgendwie 
muß das also so geschehen — aber warum gerade auf diese Weise?
Ein anderer bekannter biblischer Name ist ebenfalls mit dem Begriff scheba, 
sieben, zusammengesetzt: ~ EÜscheba, unser Elisabeth . Das
Wort El bedeutet Gott; es ist eine Abkürzung des Gottesnamens Elohim, 
ähnlich wie das erwähnte “jah” eine Abkürzung des Namens des Herrn ist, 
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den man nicht aussprechen soll: JHWH. El drückt auch die Beziehung aus 
von mir zum anderen, und vom anderen zu mir; el bezeichnet die Rückkehr 
irgendeiner Sache zu ihrem Ursprung. El als Bezeichnung für Gott meint 
dasselbe: die Richtung des Menschen ist zu ihm hin als unserem Ursprung. 
Eli bedeutet mein Gott. Das angehängte i (genauer: ij) ist das besitzanzei­
gende Fürwort. Der Name Elischeba bedeutet also: Mein Gott ist sieben. 
Elischeba ist die Frau des Hohenpriesters Aharon im Alten, des Priesters 
Zacharias im Neuen Testament. Wie wir schon wissen, deutet die Zahl sieben 
auf diese Welt. Elischeba heißt also: Mein Gott ist in dieser Welt da, ähnlich 
wie Bathscheba als Tochter der Sieben die Tochter dieser Welt ist. Wenn nun 
der Hohepriester die Elischeba zur Frau hat, so ist damit etwas Besonde­
res angedeutet. Wir sagten schon, daß es im Wesen der bath, der Tochter, 
liegt, daß sie nur durch einen Mann aus dieser Welt heraus und weiterge­
führt werden kann.
Das Wort für den Begriff acht lautet nicht cheth; cheth ist vielmehr der 
Buchstabe, der zugleich die Zahl acht bedeutet. Acht heißt: 
Bei dieser Gelegenheit lernen wir wieder einmal eine Regel: läuft ein Wort 
mit kamez - he aus, so ist es immer weiblich. Oben haben wir schon erwähnt, 
daß ein He immer ein anderes zur Ergänzung sucht; es ist gleichsam nur die 
eine Hälfte. Wir sahen das beim Gottesnamen, in dem die beiden He verbun­
den sind mit dem “Haken” waw (siehe S. 12!). Der Gottesname wird nicht 
ausgesprochen — aber nicht etwa deshalb, weil es nicht gut wäre, das zu tun, 
sondern aus einem ganz anderen Grund. Wir haben verlernt, daß unser 
Wort viel mehr bedeutet als wir meinen. Im Worte ist viel mehr Kraft als 
man ahnt. Beim Gottesnamen sollen wir bedenken, daß etwas geschieht, 
wenn man ihn ausspricht. Heute steht man auf dem Standpunkt, man kön­
ne reden, was man will — gefährlich könnten einem höchstens physikali­
sche Kräfte werden. Niemand würde etwa radioaktives Material wissentlich 
einfach in die Tasche stecken. Aber wer macht sich klar, daß Wörtern eine 
ähnlich große und gefährliche Kraft innewohnt? Das gilt namentlich für den 
Gottesnamen. Man spricht an seiner Stelle das Wort ‘'51H = adonai, d. h.
Herr, mein Herr. Dieses Wort hat auch die übliche weltliche Bedeutung, 
aber in unserem Zusammenhang ist es das Ersatzwort für den unaussprech­
lichen Namen Gottes. Die wesentlichen Elemente dieses Wortes sind aleph - 
daleth#- nun, also 1 - 4 - 50. 1 - 4, so wissen Sie aus meinem Buch (Bauplan), 
ist eine der Grundstrukturen in den Proportionen. Denken wir an den Baum 
des Lebens im Verhältnis zum Baum der Erkenntnis (Zahlenwert 233 : 932 = 
1 : 4). Die Eins, die alles vereint, steht der Vier, den vier Elementen, gegen­
über. Denken wir weiter an “ed”, den nach Gen. 2 aus der Erde aufstei­
genden Dunst, geschrieben aleph - daleth, also 1-4. Wie der für uns Men- 

sehen so besonders wichtige Daumen den vier Fingern gegenübersteht, so 
steht die Zahl 1, das Aleph, der Zahl 4, dem Daleth, gegenüber. Dafür gibt 
es unzählige Beispiele. So schreibt sich das hebräische Wort für Mensch, 

, mit aleph - daleth - mem = 1 - 4 - 40. Wir sehen die Ähnlichkeit, 
aber auch die Verschiedenheit der beiden Wörter adon und adam: beide 
bauen auf dem Verhältnis 1-4 auf, aber adon läuft in die 50, adam in die 
40 aus. Die Zahl 50, nun, weist hinüber auf den “achten Tag” jenseits unse­
rer durch die Zahl 7 gekennzeichneten Welt. Wir sprachen oben davon, daß 
der Buchstabe nun ein Element der Erlösung aus dieser Welt enthält.
Was nun den Ersatz des Gottesnamens betrifft, so ist dazu noch weiter an­
zumerken, daß man gewöhnlich nicht einmal mehr das Wort adonai, mein 
Herr, dazu gebraucht, sondern das Wort haschem, das heißt: der Name. 
Der eine Sohn Noahs heißt Schern. Von diesem stammt dann Ewer, der 
Stammvater der Iwri, der Hebräer. Ewer bedeutet soviel wie jenseits. Histo­
risch gesehen sind die Hebräer von jenseits der großen Flüsse Euphrat/Tigris 
und Nil. Eigentlich gemeint sind die aus dem Paradies kommenden Flüsse. 
Genauer gesagt: der eine Fluß, der sich in vier Arme teilt! Jenseits der vier 
Flüsse wohnen bedeutet daher, bei dem Einen wohnen, dem Ungeteilten! 
Der Hebräer ist also in seiner tieferen Bedeutung in der anderen Welt ver­
wurzelt. Von Schern und Ewer berichtet uns die Überlieferung, daß sie die 
Lehrer der Erzväter gewesen seien. Schern, also eigentlich Name, kennt die 
Bedeutung der Namen, weiß also etwa, daß “aw”, Vater, den Ursprung 
der Schöpfung bezeichnet, ben, Sohn, das Hinüberführen der Schöpfung in 
den anderen Zustand, den des achten Tages usw. Im Chassidismus gibt es 
daher den Baal-Schem, den Herrn des Namens. Baal ist also ein anderes Wort 
für Herr, geschrieben: Der Unterschied zum Worte adon, besteht in
folgenden: Baal ist der Beherrscher, besonders der Beherrscher einer Frau, 
nämlich der Frau als des äußerlichen Elements in der Welt. Die Frau ist das, 
was sich in dieser Welt zeigt. Daher kommt es, daß gewisse Götter des Hei­
dentums als Baalim bezeichnet werden (Baalim = Mehrzahl von Baal); denn 
das wesentliche Element des Heidentums ist eben das Beherrschenwollen 
des Äußeren, das man sich um des Resultats, des Nutzens willen dienstbar 
machen will, indem man ihm dient. So gibt es den bekannten 
den Baal zebuw, den Beelzebub oder Fliegengott bzw. Herrn der Fliegen. 
Die Überlieferung erzählt viel von den Fliegen, und wenn man sich nicht 
damit begnügt, das darüber Berichtete zu lesen und dann zu wissen , son­
dern wenn man es im Leben anwendet, so kann es zu einer Belebung des 
ganzen Weltbilds führen. Die Fliege, zebuw, kommt stets vor als Ausdruck 
für die Vielheit dieser Welt, einer Vielheit, die uns nicht mehr guttut. Wir 
wissen zwar, daß es diese Vielheit geben muß, aber sie kailn uns belästigen 
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und vom Wesentlichen ablenken wie die Fliege. Die Überlieferung spricht 
davon im Zusammenhang mit dem Brande des Tempels im neunten aw: 
eigentlich sollte er gar nicht brennen, aber es kamen die Fliegen, faßten 
Feuer und flogen in den Tempel hinein, wo sie alles in Brand steckten! 
Die Spionen wollten die Fliegen vorher abfangen, aber es gelang ihnen 
nicht. Daher werden die Spinnen von der Überlieferung gelobt. Soweit 
über den Baal zebuw, den Gott der Fliegen, der Vielheit.
Zurück zum Baal schem, dem Herrn des Namens! Daß Noachs Sohn den 
Namen Schem trägt, will sagen, er kennt das Geheimnis der Namen, er hat 
Verbindung mit der Welt des Wesentlichen — nicht als ob er “eingeweiht” 
worden wäre, sondern weil er so lebt, daß sich ihm die Bedeutung der 
Namen auftut. Scherns Enkel Ewer ist, wie gesagt, der von Jenseits Stammen­
de. Wer verstünde nun nicht, warum Schem und Ewer als die Lehrer der Erz­
väter bezeichnet werden? Das gilt natürlich ebenso von jedem einzelnen 
Menschen: sobald der Mensch diese beiden Lehrer in sich hat und hört, so 
werden seine Väter in ihm wach.

DAS HAUS DES MENSCHEN UND DIE SCHÖPFUNG

Wie die Familie nur ein Ausdruck ist für die Verhältnisse, die in der Schöp­
fung herrschen — ein menschlicher Vater hat sehr viel zu tun mit dem Vater 
der Schöpfung, eine menschliche Mutter mit der mütterlichen Seite im 
Schöpfer usw. —so ist auch das Haus, in dem wir wohnen, und von dem wir 
nun mehr im einzelnen sprechen wollen, ein Ausdruck für das Haus der 
Schöpfung. Nicht daß man diese beiden Häuser mit einander “vergleichen” 
könnte; es wird gesagt: Raum und Zeit verwirren euch, und das soll so sein, 
damit ihr, was ihr tut, umsonst tut. Würdet ihr hingegen alles erkennen, so 
würdet ihr nur aus Klugheit richtig handeln. M. a. W.: Raum und Zeit 
werden gegeben, um Vertrauen zu ermöglichen. Gott spricht gleichsam: Ich 
verwirre die Welt mit Zeit und Raum, und du, Mensch, bist nur ein Stück­
chen in der Zeit und ein kleiner Teil im Raume, und doch hoffe ich, weiß 
ich und vertraue ich darauf, daß du tun und mich erkennen wirst. Der Mensch 
weiß noch nichts vom Lohn und von seinem Ende — man verspricht ihm 
zwar einen Lohn bzw. eine Strafe, aber er glaubt es nicht —, und doch tut 
er. Deshalb wird gesagt, der Mensch glaube, sein Haus sei etwas, das er sich 
gebaut hat. Der.Mensch glaubt ja auch, er baue,maßgeblich mit an 
die Schöpfung, in Wirklichkeit aber sind sein Haus und die Schöpfung iden­
tisch. Nur weil Zeit und Raum Vorhanden sind, sieht es so aus, als handle 
es sich um ganz verschiedene Dinge. Es gibt ja doch viele Häuser — welches 
ist dann die Schöpfung? In Wirklichkeit zersplittert sich das Eine Haus mil­
liardenfach in der Schöpfung. Ebenso liegt den Abermilliarden Menschen 

der Eine Mensch zugrunde. Am “achten Tag” erst erkennt man das, und 
aus solchem Empfinden entsteht dann das berühmte Wort „alle Menschen 
werden Brüder”.
rri = beth, Haus, auch im Sinne von Tempel, z.B.: das heißt
das Haus, welches heilig ist, beth hamikdasch. Ein gewöhnliches Haus aber 
ist IV3. Man sieht, es wird genau gleich geschrieben, nur die Aussprache — 
in späterer Zeit erst durch die Punkte bezeichnet — unterscheidet sich. Statt 
beth wird bajith gesprochen. Unter dem beth finden wir statt des e-Zeichens 
sere das a-Zeichen patach, und unter dem bei beth stummen jod finden wir 
das i-Zeichen chirek.
Wenn man nun die beiden Wörter für Tochter und Haus, bath und beth bzw. 
bajith, vergleicht, erkennt man ohne weiteres die Verwandtschaft. Denken 
wir daran, daß diese Welt auch als beth, als Haus, bezeichnet wird (die Schöp­
fungsgeschichte beginnt mit einem beth), etwas von der anderen Welt Abge­
schlossenes, für sich Bestehendes. Die Tochter, wie das Weibliche überhaupt, 
ist ebenfalls diese Welt. Ben, der Sohn, hat zwar auch etwas von dieser Welt, 
er lebt ja auch in ihr, aber wie das nun, die 50, am Schlüsse des Wortes zeigt, 
ist er doch etwas darüber hinaus.

*
= Bethlehem, beth lechem, wörtlich: Haus des Brotes. Wollten 

die Bibelübersetzer ihren Lesern den Eindruck vermitteln, den der Kenner 
des Hebräischen bei diesem bekannten Ortshamen hat, so müßten sie ihn 
eigentlich wörtlich übersetzen (in Bethlehem, dem Hause des Brotes wird 
der geboren, der sich später selber als “das Brot des Lebens bezeichnet 
hat, Jesus! d.H.). Daher kommt es wohl, daß der durchschnittliche Bibel­
leser bei Bethlehem an Weihnachten und an Schnee denkt, aber nicht an 
Brot. Weiß man aber um die Bedeutung des Namens, so versteht man, daß 
gerade hier das Körperliche geboren wird. In der Welt der Zahlen, von der 
wir zwar wissen, zu der wir aber keinen unmittelbaren Kontakt haben sol­
len, weil es nicht gut für uns wäre, ist Bethlechem: 2 - 10 - 400 - 30 - 8 - 40. 
Die Summe der Buchstaben (beth, jod, taw, lamed, cheth, mem) ist also 
490, dasselbe wie 7. x 7 = 49, nur auf einer höheren Ebene. Unmittelbar da­
nach kommt die andere Welt: 49 + 1 — 5Ó bzw. 490 + 10 = 500. Der Begriff 
Bethlechem ist also die Grenze zwischen den Welten. Darum wird diese 
Stadt auch als Grenze gegenüber Jerusalem verstanden. Wer, von Süden 
kommend, Bethlechem passiert, ist gewissermaßen schon in Jerusalem, der 
heiligen Stadt, welche die andere Welt darstellt. Bethlechem ist also nicht 
in erster Linie ein geographischer Begriff, sondern ein Ausdruck für jenes 
Grenzgebiet zwischen den Welten, von dem wir sprachen. Das Brot ist ja 
auch ein Endprodukt. Im Brot kommt der Weg von der Aussaat des Wei­
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zenkorns bis su seiner Nutzbarmachung für den Menschen zu seinem Ende. 
Im Brote leuchtet auch das Geheimnis der ganzen Pflanzenwelt auf, die der 
Erhaltung des höheren Lebens auf Erden dient. All dies liegt in dem einen 
Wort, wenn man es wirklich zu deuten vermag.
Wir wolleji nun einige Wörter behandeln, die mit denselben Buchstaben ge­
schrieben werden wie das Wort lechem, wenngleich in anderer Reihenfolge. 
ö5n oder auch ÚTÍbn = cholam oder chalom, Traum. Denken wir wieder 
an den Oberbäcker des Pharao, wie er in seinem Traum die Körbe mit dem 
Brote trägt. Es ist wiederum nicht von ungefähr, daß die hebräischen Wörter 
für Traum, Bäcker und Brot so nahe verwandt sind. Die totale Quantität — 
78 (30 - 8 - 40) — wie auch die Bausteine sind gleich. Wie lechem die Erschei­
nung des Körpers in dieser Weit, so ist cholam (chalom) das Sehen einer an­
deren Welt, jedoch mittels dieses Körpers, so daß man im Traum noch nicht 
deutlich zu sehen vermag. Der Traum fuhrt gewissermaßen an die Grenze, 
was man in ihm sieht, ist noch übersetzt in die Sprache der körperweit. 
T&h = chalón, Fenster. Der letzte Buchstabe ist ein nun, also der Buchsta­
be, der hinüberweist in die andere Welt. Durch’s Fenster sieht man hinaus in 
eine andere Welt. Das Fenster, das Noah an seiner Arche öffnete, um den Ra­
ben hinauszulassen, heißt chalón. Cholam, Traum und chalón, Fenster, unter­
scheiden sich also nur durch den Schlußbuchstaben.
Dieselben Bausteine wie lechem hat auch das Wort tlbüO - melach, Salz. Von 
hier aus versteht man auch, weshalb Brot und Salz eng zusammengehören — 
nicht nur, weil das Brot ohne Salz wenig schmackhaft ist! Der Begriff Salz 
hat mit den zwei Welten zu tun; das Salz bringt Leben, aber auch Tod. Es 
wird auch in der Bibel gefordert, daß kein Opfer, kein korban, ohne Salz 
sein soll — eben weil es wie lechem und wie cholam die Grenze zwischen den 
Welten bezeichnet. Der Traum besteht zwar aus Bildern der Raum- und 
Zeit-Welt, aber wir wissen, daß er anderen Ursprungs ist.
Wir sehen also, wenn hebräische Wörter aus denselben Bausteinen, aber in 
unterschiedlicher Reihenfolge zusammengesetzt sind, sollte man doch nach 
einem gemeinsamen Nenner suchen. Ein weiteres Wort, das starke Ähnlich­
keit mit lechem hat, wird uns das noch deutlicher zeigen: ¡TTJTÓÍ3 = milcha- 
mah, Krieg. Die Wurzel, das Zentrum des Wortes, wird durch die Buchsta­
ben des Wortes lechem gebildet, lamed, cheth, mem. Im Krieg kämpft man 
natürlich mit dem Feind, gewiß — aber tiefer gesehen bringt alles, was le­
chem ist, Krieg mit sich, weil es im Gegensatz zu etwas anderem steht. Man 
irritiert zwangsläufig durch sein bloßes Dasein. Wie im Traum eigentlich 
zwei Welten aufeinanderstoßen, so auch im Brote. Milchamah ist nicht nur 
der Krieg mit den Waffen, sondern jede Auseinandersetzung, die sich ergibt, 
sobald etwas einmal in dieser Welt des Brotes vorhanden ist. Dann ist es im 

Gegensatz mit den anderen Dingen, die auch da sind. Wir denken nicht nur 
an den “Kampf ums Dasein”, den “Kampf ums tägliche Brot”, sondern je­
de Erscheinung in dieser Welt bringt mit sich die Frage nach ihrer Bedeu­
tung und so den Kampf, die Auseinandersetzung. Dies ist letztlich der Be­
griff milchamah. Auch Gott führt Krieg, nämlich mit den Göttern, von de­
nen die Überlieferung erzählt, daß Gott sie am zweiten Schöpfungstag ge­
macht habe. Die Götter (die Elohim) sind gewissermaßen ein Opfer Gottes, 
sie repräsentieren die Vielheit anstelle der Einheit Gottesj ohne diese Viel­
heit wäre die Schöpfung nicht möglich. Der Mensch erhält so die Wahl 
zwischen der Vielheit und der Einheit, Gott. Das ist das Große, daß der 
Mensch sagen kann: „Ich muß nicht, aber ich will”.

har, Berg. = maher, schnell. Diese beiden Wörter haben zwei 
Buchstaben, den Stamm, gemeinsam: he und resch. Die Überlieferung er­
zählt: was sich hier in unserer Welt als Berg äußert, ist in der göttlichen Welt 
eine Zusammenballung von Geschehen. Es geschieht so viel, daß die Erde 
sich gewissermaßen sträubt und aufstülpt. Die Fläche genügt nicht mehr, sie 
wird durch die Aufstülpung vergrößert. Ähnlich, nur im gegenteiligen Sinn, 
denkt sich die Überlieferung das auch bei den Tiefen der Meere. Die Zusam­
menballung des Geschehens in der anderen Welt, der Berg also, entspricht 
dem Begriff schnell. Es geschieht so viel, daß es schnell gehen muß.

*
~ m°reh, Lehrer:»T!’iFl= Thorah, Lehre, abgeleitet vom Verb horeh, 

lehren, unterrichten. Was Gott in der Thorah lehrt, ist ein Unterricht über 
die Beschaffenheit der Welt.
Noch einige letzte Beispiele= or, Licht. Genau gleich ausgesprochen, 
jedoch mit einem ajin am Anfang geschrieben: *!J = or, Haut, Fell. Von hier 
aus versteht man, weshalb die erste Umhüllung des Menschen eigentlich 
Licht ist. Sobald der Mensch den Weg in diese Welt hineifi nimmt, das heißt 
vom Baum der Erkenntnis ißt, wird aus dem Licht die Haut oder das Fell. 
Der Buchstabe aleph des Wortes or, Licht, wird ausgetauscht gegen den 
Buchstaben ajin. Dadurch ändert das Wort äußerlich seinen Charakter nicht 

nach den uns nun schon geläufigen Ausspracheregeln des Hebräischen 
ort es sich genau gleich an —, wohl aber in bezug auf seine Bedeutung.

Aleph wird ersetzt durch ajin, das heißt an die Stelle der Eins tritt die 70. 
Das Verhältnis zwischen diesen beiden Zahlen ist uns aus dem oben Ange­

rten schon einigermaßen bekannt: aus dem Einen wird die Vielheit — 
enken wir an die 70 Sprachen, die 70 Wissenschaften, die 70 Ältesten, die 

70 Völker gegenüber dem einen Wort, der einen Weisheit, dem einen Moses, 
dem einen Volk Gottes; das Eine zerbricht in die Vielheit der 70. Die 70 
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ist die Vielheit im Raume. Die Haut, das Fell begrenzt den Menschen im 
Raum wie in der Zeit. Niemand, sagt man, kann aus seiner Haut heraus, 
ebensowenig wie aus der Zeit. Im Prinzip aber ist der Mensch nicht in 
Haut, sondern in Licht gekleidet, wie es von Gott heißt, er kleide sich in 
Licht ^vie in ein Gewand (Ps. 104, 2). Deshalb spricht auch die Überliefe­
rung davon, daß Adam, der Mensch, wie er im Prinzip ist, von einem Ende 
Ende der Welt ins andere sehe, im Raum sowohl wie in der Zeit. Adam ist 
nicht gefangen in Raum und Zeit. Dazu kommt es erst, nachdem er die Ver­
bindung zerreißt, vom Baum der Erkenntnis ißt, von sich aus verstehen will. 
Dies geschieht nun fortwährend: wir wollen von uns aus verstehen, wir wol­
len gewissermaßen die Welt konstruieren. Es genügt uns nicht mehr, daß die 
Botschaft Gottes es uns berichtet.

*
Das Haus ist die Schöpfung, deshalb heißt das Haus des Menschen auch ba­
jith wie der Buchstabe beth, die 2; denn das Haus bewirkt ein Innen und ein 
Außen. In unserem Hause haben wir viele Dinge. Wir erwähnten schon das 
Fenster, chalón , cheth - lamed, waw, nun. Ein Traum dagegen ist chalom. 
Wir wollen diese beiden verwandten Begriffe noch etwas näher analysieren: 
Chalom und chalón unterscheiden sich durch die Schlußbuchntäben, was ih­
nen einen ganz anderen Charakter verleiht. Aber auch die beiden ersten 
Buchstaben — cheth und lamed — sind zu beachten. Sie bilden zusammen 
das Wort chai, was so viel wie gewöhnlich heißt, oder auch das Allgemeine, 
das eigentlich auf etwas wartet. So kommt es etwa zu dem Worte chol,blH 
cheth, waw, lamed = Sand, Sand des Meeres, also die große Vielheit, die zum 
Meer gehört. Chol bedeutet auch das nicht Geweihte, das Profane. So unter­
scheidet man zwischen den sechs Tagen als “chol” und dem siebten Tag als 
heilig. Die Vielheit ist gewöhnlich, profan, die Einheit ist heilig. Von hier 
aus versteht man auch, weshalb das Wort für krank choleh heißt. Krank 
sein bedeutet also eher eine Haltung, ein Bewußtsein als eine von außen 
kommende Störung. Krankheit wird fast als Schuld gesehen. Sobald ein 
Mensch “chol”, gewöhnlich, der Vielheit ergeben ist, wird er krank. Beim 
Traum, chalom, wird das Gewöhnliche durch das mem abgeriegelt, beim 
chalón, Fenster, wird es “geöffnet” durch das nun, die 50.
Das Haus hat ein Dach: ¿13 gag, 3-3. Wir erinnern uns an die doppelte 
Dreijieit der Schöpfung: die ersten drei Tage und die zweiten drei Tage, 
danach der siebte Tag, unsere Welt! Das Dach aus den zwei mal drei Tagen 
scheidet unser Haus, unsere Welt, vom Himmel. Könnte man durch diese 
Schöpfung — so wird in der Überlieferung erklärt — bis zum Anfang hin­
durchsehen, so erblickte man den Himmel. Deshalb gibt es jene andere 
Haus, die Laubhütte (sukkah), durch deren Dach man den Himmel sehen 

kann. Man soll nicht die Schöpfung als etwas unser Haus Abschließendes 
betrachten. Deshalb wird auch gesagt, am Ende der Flut werde das Dach 
der Thebah abgehoben werden, um die Scheidung zwischen Himmel und 
Erde aufzuheben. Zwar schützt das Dach, aber es stört zugleich auch, weil 
es abschließt. So ist es mit allem Hüllenartigen. Daher die Beschneidung: 
was nur umhüllt, soll weggenommen werden, damit das Wesentliche zutage 
trete.
Immer wieder weist die Überlieferung darauf hiri, daß man unterscheiden 
solle zwischen dem Wesentlichen und dem anderen, dem nur Umhüllenden, 
Schützenden. Der Mensch soll die Verbindung zwischen beidem erkennen.

*
Doch wollen wir uns noch einmal der weiblichen Form, der Endung ka- 
mez - he, zuwenden. Sie bedeutet, daß das Weibliche die. eine Hälfte dar­
stellt. Im Gottesnamen sind beide Hälften — zwei he — vorhanden und mit 
dem waw, dem Haken, verbunden: he - waw - he = fünf und fünf. Im un­
aussprechlichen Gottesnamen repräsentiert das Jod das Ganze — den “Baum 
der Frucht ist” — und die mit einander verbundenen Fünf den “Baum der 
Frucht macht”. Anders ausgedrückt: das Ziel wird angestrebt und das Ziel 
ist schon da! Wie ist das möglich? Das Eine und der Gegensatz sind hier 
gleichzeitig da. Deshalb kann der Gottesname nicht ausgesprochen werden, 
sonst “durchbohrt” er alles. Auch im Gottesnamen ist die Endung weib­
lich: kamez - he. Wie kann .das sein, wo er doch der Herr ist? Aber ist er 
nicht der auf die Welt wartende Herr, der die Verbindung anstrebt?
Auch schmonah, das heißt die Zahl acht, will das ausdrücken. Interessan­
terweise können alle anderen hebräischen Zahlen männlich oder weiblich 
sein, die acht ist immer weiblich! Die acht meint eben die Verbindung, die 
von der anderen Seite her erwartet wird. Damit zusammen hängt das Wort 
schämän, , das heißt das Salböl von der Olive, der sogen. Frucht 
des sechsten Tages. Am 6. Tage ist die Olive da, ist bitíér, am 7. Tage’wird 
sie gestoßen, am 8. Tage kann sie als Salböl dienen. Eigentlich bedeutet also 
das Wort acht soviel wie öl, und umgekehrt. Im Wort ist somit die Verbin­
dung schon da. Natürlich kann man nun fragen: war zuerst die Geschichte 
vom Erlöser da oder das Wort, das darüber berichtet? Ich kann nicht sagen: 
weil das so war, hieß es so. Man kann es nicht erfinden. Das schmonah ist 
so alt wie die Welt, und auch der Erlöser ist immer da.
Etwas Ähnliches sehen wir spielen zwischen zwei äußerlich so verschiedenen 
Begriffen wie schebah, sieben, und schwuah, Schwur. Etwas beschwören 

eißt nämlich bezeugen, daß etwas so wahr ist, wie die Welt wahr ist, wie 
ie Schöpfung wahr ist, durch alle Phasen hindurch: sieben, sechs, fiinf 

usw. bis zum Uranfang. Deshalb heißt es auch, einen solchen Eid könne der 
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Mensch gar pjcht leisten, weil er ja nur den Moment kennt*. Ich könnte 
zwar beeiden, daß wir heute abend hier soundsoviele Leute sind, aber was 
sich hier sonst im einzelnen unter uns abgespielt hat, davon weiß ich viel zu 
wenig. Man soll sich daher nicht so festlegen. Die Überlieferung weist dar­
auf hin„daß diese Gefahr im Menschen immer da ist. Sie kommt zum Aus­
druck etwa in der Geschichte von Joseph und seinen Brüdern. Judah ver­
spricht seinem Vater, er werde den jüngsten Bruder, wenn er ihn nun nach 
Ägypten mitnehme, wieder zurückbringen, und er beeidet das sogar. Bei 
sich denkt er, daß es gar nicht schief gehen könne, da er ja das Wort Josephs 
hat, den er fiir den König Ägyptens hält und nicht als seinen Bruder erkennt. 
Der Vater willigt schweren Herzens ein, und Judah stellt Benjamin dem 
Joseph vor. Aber die Sache geht doch schief — wenigstens zunächst. Judah 
wußte eben, als er sich seinem Vater mit einem Schwur verpflichtete, nicht, 
wie die Dinge wirklich lagen, er wußte nur einen Teil. Daraus wird die Leh­
re gezogen, daß der Mensch, der immer nur einen Teil kennt, mit allen Vor­
behalten nur diesen einen Teil bestätigen, nicht aber darüber hinaus das 
Ganze genau zu kennen vorgeben darf.

♦

Auf eine bisher noch nicht behandelte Regel müssen wir noch eingehen. 
Nehmen wir als Beispiel das Wort = luach, Tafel. Sie würden es auf­
grund der bisher behandelten Ausspracheregeln wie lucha aussprechen, 
und doch heißt es luach. Der Buchstabe cheth am Ende eines Wortes oder 
einer Silbe wird in Verbindung mit dem Vokal a wie ach ausgesprochen. 
Diese Regel gilt nur für cheth. Stünde hinter dem cheth unseres Beispiels 
noch ein he, so wäre die Aussprache freilich luchah (ein solches Wort exis­
tiert nicht). Luach, Tafel, kommt etwa im Zusammenhang mit der Gesetz­
gebung am Sinai vor. Damit ist keineswegs nur ein materieller Gegenstand 
gemeint, sondern viel mehr: eine Reihenfolge, eine Strukturformel. So ist 
etwa ein Kalender “luach”, weil er eine feste Folge von Tagen, Wochen und 
Monaten darstellt, die sichaus den unabänderlichen Regeln des Sonnen- und 
Mond-Umlätifs ergeben, den Strukturen der Zeit. Wir kennen den Begriff 
der Zeittafel.

*

Einige weitere W'örter zur Übung: “0Ì = sachar, männlich. Eng damit zu­
sammen hängt, wie sich aus der Wortstruktur ergibt, das Wort wT = sa- 
chor, erinnern, gedenken. Das Männliche in jedem Menschen ist das, was

*In der Bergpredigt untersagt Jesus seinen Jüngern das Schwören kategorisch: „Eure 
Rede sei: Ja, ja — nein, nein. Was darüber ist, das ist vom Übel!” (Mt. 5, 33 ff). D. H.

die Kette fortsetzt, das Weibliche hingegen, was das andere empfängt. Das 
Wort fiir weiblich lautet: , nekebah, abgeleitet vom Worte =
nakeb, hohl sein oder hohl machen, was erfüllt werden soll.

= chajah, leben. So sollte eigentlich die erste Frau heißen; sie wird 
aber chavah genannt. Chajah ist mehr das tierische Leben. Ein chajah ist 
ein frei lebendes Tier im Unterschied zum Haustier oder Vieh. Es gibt auch 
chajah als Frauenname im Hebräischen, aus ganz bestimmten Gründen wird 
aber das Weib Adams Chavah, die Mutter alles Lebendigen, genannt: H^H 
Aus dem jod ist ein waw geworden. Die Bedeutung werden wir später ein­
mal besprechen. Das Wort chajah, Leben, ist wiederum verwandt mit dem 
Worte H^H = hajah, Sein. Das he, so verstehen wir nun schon, ist weniger 
körperlich als das cheth. He ist nur ein Hauch, cheth hat gleichsam schon 
einen Körper. Ebenso ist es mit dem Sein und dem Leben. An der bekannten 
Stelle von der Offenbarung Gottes am brennenden Dornbusch als der “Ich 
bin, der ich bin” liegt das Wort HWÑ ähejäh, ich bin, zugrunde. Es ist ab­
geleitet von hajah = sein.

*

Das Wort Botschaft im Hebräischen, ist desselben Stammes wie das 
Wort fiir Fleisch. “IWS Wir sprachen weiter oben schon davon, daß Fleisch­
werdung und Botschaft im Prinzip das gleiche ist. Alles, was hier in Raum 
und Zeit erscheint, ist Botschaft. Das mag auch außerhalb der hebräischen 
Sprache gesehen werden, aber nirgends wird es, wie in ihr, im Buchstaben 
sichtbar. Daher wäre es schade um diese Sprache, wenn man es nicht auch 
m jedem einzelnen ihrer Wörter suchte. Man kann daher mit dieser Sprache 
viel mehr anfangen. Aus ihren Lauten kann man ablesen, weshalb sie so 
sind, was sie zum Ausdruck bringen wollen. Warum etwa ist hier ein o und 
da ein a, weshalb steht hier ein aleph, dort ein ajin usw.? Die anderen Spra­
chen haben natürlich auch jenen innersten Kern, aber uñter zahlreichen 
Umhüllungen, die abzuschälen fast unmöglich wäre. Im Hebräischen aber 
kann man ohne Schwierigkeit von überall her bis ins Zentrum eindringen, 
wenn man sich nur die Mühe macht.
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III. DIE DREI BEGEGNUNGEN

VOM WESEN DER HEBRÄISCHEN SPRACHE

Der entscheidende Unterschied zwischen der hebräischen Sprache, wie sie 
uns in der Bibel begegnet, und den anderen Sprachen der Menschheit beruht 
auf der Tatsache, daß sie von allem und jedem einen quantitativen, damit 
zugleich aber auch den reinsten Ausdruck prägt. Bilder können bestimmte 
Gefühle erwecken, Gefiihle aber sind schwer zu beschreiben. Dennoch müs­
sen die Bilder und die beschriebenen Gefühle auch existieren. Allein die 
quantitative Struktur der Bibelsprache verbürgt aber die reinen, abgestuften 
Begriffe.
„Sprache heißt hebräisch “safa”. Das gleiche Wort bedeutet auch “Ufer”. 
Die Sprache ist ja gleichzeitig die Grenze zweier Welten: einer Welt, wie im­
mer sie sein möge, und unserer Welt, welche uns in Raum tfnd Zeit erscheint. 
Die andere Welt, die nicht raumzeitliche, wollen wir fiir unsere Auseinander­
setzungen die Welt des Wesens, die wesentliche Welt nennen. Das Wesentli­
che äußert sich in unserer Raum/Zeit-Welt als ein Verhältnis, als ein Neben- 
einandersein von mehr oder weniger.
Dieses Verhältnis bildet eine Brücke von der Raum/Zeitlichen Welt zu jener 
des Wesentlichen. Sobald aber das Quantitative in Worte über- oder umgesetzt 
ist, welche Lautverhältnisse wiedergeben, Bilder und Gefiihle erwecken, die 
schließlich in dieser Welt ihre Form erst dadurch erhalten, daß sie bestimmte 
Verhältnisse hervorrufen, ist man schon weiter von dei Grenze zwischen den 
beiden Welten entfernt, welche das Hebräische charakterisieren. Wohl ist der 
Effekt der Worte als Laute, als gesprochene Sprache, schließlich der gleiche 
wie dexjenige der in Buchstaben geschriebenen Verhältnisse, weil der Unter­
schied der Buchstaben sich dann im Unterschied der Laute und somit eben­
falls in quantitativen Verhältnissen ausdrückt. Das ist dann die Kraft des ge­
sprochenen Wortes.... Sobald aber das Wort nicht mehr ist als eine Beschrei­
bung eines Bildes oder Gefühls, dann verliert es seinen Zusammenhang mit 
dem Quantitativen, durch welches es bis zur Grenze der zeit/räumlichen 
Welt mit der Welt des Wesentlichen gebracht wurde. Will man daher ein bibli­
sches Wort nur als eine Bildbeschreibung sehen, so z. B. das Wort Kuh nur als 
Bild eider Kuh, oder das Wort Haus nur noch als Bild eines Hauses sehen, oder 
ist es so, daß man bei der Beschreibung eines Gefühles, z. B. bei “Rache”, nur 
noch beachtet, was man fühlt, wenn man sich “Rache” vorstellt, dann hat 
man in solchen Fällen auch dem biblischen Wort seine tiefere Bedeutung 
genommen. Man hat daraus Bilder gemacht. Aber wie jeder weiß, will die 
Bibel nicht, daß man “Bilder mache”, (vgl. “Bauplan” Seite 45 f.)

Wir sprachen oben über den Begriff des Hauses und was zu ihm gehört, so 
zuletzt über das Dach = gag, geschrieben mit den Buchstaben gimel - gimel, 
d.h. 3-3 (vgl. Seite 44). Damit zusammen hängen die beiden geheimnis­
umwitterten Völker Gog und Magog. Gog schreibt sich genauso wie gag 
und ist auch genauso zu übersetzen. Die Überlieferung erklärt dies folgen­
dermaßen: Gog und Magog sind die “Völker” im Menschen und in der Welt, 
mit denen “am Ende der Zeiten” gekämpft werden muß. Im System des al­
ten biblischen Wissens hat der Mensch drei “Begegnungen” mit Gott:
1. die österliche Begegnung, d.h. die Erlösung, die uns im Bilde der Befrei­
ung des jüdischen Volkes aus Ägypten geschildert wird. Der Mensch leidet 
unter den Gegensätzen, in denen Ägypten ihn gefangen hält, und sehnt 
sich nach der Einheit, nach Gott. Diese Sehnsucht führt schließlich zur Er­
lösung. So sieht es jedenfalls von Seiten des Menschen aus, der sich in dieser 
Welt unerlöst fühlt. Freilich gibt cs auch Menschen, die ganz anders emp­
finden, in die Welt passen, sie ‘gemütlich” finden und daher nichts von der 
Erlösung aus der Welt wissen wollen - es sei denn, sie ließe sich einbauen 
m sein Beruhigungssystem. Aber abgesehen davon steckt im Menschen
ein Kern, der sich nach Erlösung sehnt. Der Mensch weiß, daß er sich in 
dieser Welt Gott nicht nähern kann. Das Korban - gewöhnlich mit “Opfer” 
übersetzt — könnte er eigentlich nur dann richtig bringen, wenn er aus die­
ser Welt erlöst wäre. Wir erinnern uns, wie Moses immer wieder den Pharao 
auffordert, das geknechtete Volk drei Tagereisen weit in die Wüste ziehen 
zu lassen, damit es dort seinem Gotte Opfer darbringe. Doch der Pharao 
gewährt ihm seine Bitte nicht: die Welt mit ihren Gesetzen und ihren ge­
sellschaftlichen Verhältnissen läßt nicht zu, daß der Mensch sein Korban 
auf die richtige Weise zu Gott herzubringen kann. Erst nach der zehnten 

Plage” geschieht die Befreiung, und sie geschieht nicht durch ein Tun des 
Menschen, sondern durch Gott selbst: die Israeliten müssen in der Nacht, 
da der Engel Gottes die ägyptische Erstgeburt schlägt, in ihren Häusern 
bleiben.

*
2. die Pfingst-Begegnung, die im Alten Testament in der Sinai-Geschichte 
dargestellt wird. Gott offenbart sich dort in seinem Wort; er kommt aus 
emer anderen Welt in diese und offenbart sich durch das Wort, das er 
durch Möses dem Volke gibt. Dieses Ereignis heißt: ÌTTÌCì = 
mathan Thorah, das Geben, das Geschenk der Thorah. Thoräh ist die Leh­
re, der Unterricht, den der Vater seinen Kindern gibt. Der Vater im Himmel 
erklärt seinen Geschöpfen, weshalb die Welt und der Mensch geschaffen ist,
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wie Er und wir zusammengehören. Es ist jene Liebestat, die auch wir gerne 
unseren Kindern erweisen sollten, indem wir sie über den Sinn des Lebens 
unterrichten. Mathan kommt vom Worte “geben” = "JM , nathan. 
Mathan ist eine Form dieses Begriffes und bedeutet soviel wie das Geben 
von etwäb. Ein Geschenk ist = mathanah. Das’Geben der Thorah
will sagen, daß Gott im Worte ausdrückt, was die Welt ist, die Welt eigent­
lich erst im Wort erschaffen wird.
Das ist Pfingsten! Über die Welt und über den Menschen kommt das, was 
wir die Offenbarung nennen; das Geheimnis aus der anderen Welt wird auf­
geschlossen und die Verbindung zwischen beiden Welten hergestellt. Das ist 
auch etwas im Menschen, das heißt etwas in ihm, was dahinstrebt, dem zu 
begegnen. Daher nennt die Bibel diese dreimalige Begegnung die “moadim”. 
Dreimal zieht der Israelit nach Jerusalem hinauf. *1^53 = moed ist auch 
Zeit. Moadim ist die Mehrzahl dieses Wortes. Ganz am Anfang der Bibel 
wird erzählt, daß die Himmelskörper zu moadim gegeben werden, um Zeiten 
zu messen. Freilich handelt es sich hier nicht um unseren Zeitbegriff, son­
dern darum, daß man in der Zeit dem Wesentlichen begegnen kann. Das 
Wesentliche offenbart sich auch immer in der Zeit. Es gibt einen Schnitt­
punkt in der Zeitlinie, an dem fortwährend etwas vom Wesentlichen er­
scheint. Das also ist Moed. Darum heißt das “Zelt der Zusammenkunft”, 
die Stiftshütte, brt^ = °bäl moed; denn in diesem Zelt trifft
sich diese und die andere Welt, fallen beide Welten zusammen. Die Begeg­
nung kann also schon hier in dieser Welt stattfinden, und das ist ihr Wunder. 
Ein Zelt ist eine zeitweilige Wohnung. Im Unterschied zu einem Haus mit 
soliden Grundlagen denkt man bei ihm nicht an ein unbegrenztes Verwei­
len, sondern an einen vorübergehenden Aufenthalt, eine Gastrolle. Tatsäch­
lich wohnen die Israeliten bei ihrem Zuge von Ägypten nach Kanaan durch 
die Wüste, = midbar, in Zelten. Die Wüste ist eben diese zeitliche
Welt. Die 40 J ahre in der Wüste sind die 40 unserer Zeitlichkeit, durch die 
wir hindurchzichcn. Deshalb geht man in der Wüste von Ort zu Ort.
In der Überlieferung ist die Wüste denn auch nicht ein Land voller Sand 
und Steine, mit Kamelen, Fata Morganen usw., sondern ein Zustand, in dem 
die Menschen Städte bauen, Vieh halten un$ alles tun, was man im Leben 
tut - also diese Welt. Das Wort midbar enthält etwas ganz Typisches, das uns 
wiederum zeigt, welche wunderbaren Zusammenhänge es in dieser Sprache 
gibt. Der Stamm von midbar besteht nämlich aus den drei Buchstaben daleth, 
beth, resch = dabar, d.h. reden, sprechen usw. Die sogenannten Zehn Gebo­
te sind eigentlich die Zehn Worte, debarijm, die zehn Unterweisungen, die 
Gott der Vater der Welt gibt. Deshalb spielt dabar, das Wort, eine so große 
Rolle in der midbar, der Wüste. Nicht in einem Lande, in dem man sich fest 

eingerichtet hat, ergeht die Offenbarung des Göttlichen Wortes, auch nicht 
im Zustand der Gefangenschaft, sondern in der Wüste, durch die man zieht, 
wenn man aus der einen in die andere Welt strebt, beide im Grunde fürch­
tend, weil man nicht recht weiß, woher man eigentlich kommt, und wohin 
man geht. Vor allem weiß man nicht, wohin man geht. Wohl hat man gehört, 
daß das verheißene Land besteht, aber man traut den Kundschaftern nicht, 
die davon berichten.
Es gibt noch ein anderes Wort für sprechen: *1^3^ = ornar oder auch omer. 
Dieses Wort wird gewöhnlich gebraucht, wenn etwas erzählt wird oder wenn 
jemand bei sich spricht, z.B. „Gott sprach: es werde Licht!” Demgegenüber 
wird dabar meist gebraucht, wenn jemand da ist, zu dem gesprochen wird. 
Gott sprach zu Mose liest sich so: “b^ Q^llb^
Der Zug durch die Wüste ist also eigentlich ein Gespräch zwischen Gott und 
dem Menschen.
Das Wort dabar ist bezeichnenderweise auch verwandt mit rnön = de- 
borah. Für den gewöhnlichen Bibelleser ist das der Name einer Prophetin 
(vgl. Richter 4, 4). Aber anders als bei uns, die wir Dingen oder Menschen 
Namen geben, oft um damit weiteren Nachdenkens enthoben zu sein, haben 
biblische Namen stets eine Bedeutung, die etwas vom Wesen zum Ausdruck 
bringt. So heißt Deborah nichts anderes als Biene. Der Zusammenhang zwi­
schen dem Wort, das die Prophetin spricht, und der Biene, nach der sie den 
Namen hat,ist etwa dieser: So wie die Biene ihr Werk unermüdlich und mit 
größter Treue tut, muß auch die Prophetin das Wort Gottes hervorbringen, 
nicht weil sie so fleißig ist und so viel studiert hat, sondern weil sie wie die 
Biene unter dem Zwang steht, es zu tun. Der Honig wird daher auch mit 
dem Worte Gottes verglichen.
In der Geschichte von Deborah, der Biene Gottes, spielt daher auch die 
Milch eine bedeutende Rolle; denn Honig und Milch gehören irgendwie zu­
sammen. Das Gelobte Land ist bekanntlich „das Land, wo Milch und Honig 
fließt”. Sisera, der Feind Israels, erhält nach seiner Niederlage auf der Flucht 
von Jael Milch. Das führt letztlich dazu, daß er stirbt. Milch ist: abn = 
chalab, 8-30-2, Totalwert = 40! Milch drückt das Kommen und Gehen der 
Generationen aus. Milch ist einerseits Vorbedingung für dieses Leben, ande­
rerseits aber auch fiir den Tod; denn die neue Generation schiebt jeweils die 
alte weg. Milch macht den Menschen schläfrig, wie den Sisera (Richter 4). 
Ini Gelobten Land sind Milch und Honig zusammen: das Wort, das wie Ho­
nig ist, gibt dem Tod, der Milch dieser Welt, eine andere Bedeutung. 
Zurück zu dem Begriff midbar, Wüste! Wir sahen, daß es sich dabei um das 
Gespräch zwischen Gott und Mensch handelt. Das Wort wird auf dem Berg 
m der Wüste Sinai offenbart. Es handelt sich dabei um die zweite Begegnung. 
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Sie tritt ein, wenn der Mensch sich fragt: Nun bin ich erlöst, wozu ist diese 
Welt? Ich spüre, ich gehe auf etwas anderes zu. Daher findet sie am 5O.Tage 
statt, nachdem die Sieben dieser Welt sich selber “begegnet” ist, alle ihre 
Möglichkeiten in der Quadratierung erschöpft, vollendet hat. 
Diese Begegnung findet immer im Zentrum der Welt, im Wesentlichen, statt. 
Jerusalem stellt dieses Zentrum dar; deshalb wird dort der Tempel errichtet. 
Der Mensch soll nicht dem Äußeren dienen; er soll von der Peripherie zum 
Mittelpunkt streben. Was immer ihm auch begegnen mag, seine Frage soll 
stets auf den Sinn, das Wozu? ausgerichtet sein und damit zum Wesentli­
chen führen. Das ist der Weg nach Jerusalem, und deshalb spricht die Über­
lieferung davon, daß Jerusalem im vierten Himmel liege. Man gelangt dort­
hin, wenn man nach Hause, zum himmlischen Vater, zurückstrebt. 
Im Zentrum Jerusalems befindet sich das Haus Gottes, beth hamigdasch. 
Man begibt sich dort zum Mittelpunkt und sagt: hier sind die Maßstäbe für 
diese Welt; hier begegnen sich beide Welten; hier ist der Nabel der Welt. 
Dieser Mittelpunkt wird des genaueren durch den ewen schetijah, den Stein 
des.Ewigen, bezeichnet (über den Begriff ewen wurde oben, S. 33, gespro­
chen; der Begriff schetijah enthält schin und taw in Verbindung mit dem 
ersten Buchstaben des göttlichen Namens, jah). Auf diesem Stein sah Jakob 
nach der Überlieferung die Himmelsleiter aufgestellt und dort rief er aus: 
„Hier ist die Pforte des Himmels!”, Gen. 28, 17. Ebenfalls nach der Über­
lieferung war dieser Stein das Erste der Schöpfung. Es wäre freilich ein ver­
hängnisvoller Irrtum, wenn man dies alles geographisch und historisch ver­
stehen wollte.
Diese zweite Begegnung findet also statt, wenn der Mensch sich zum Mittel­
punkt, zum Wesentlichen aufmacht und über diese Welt der Sieben hinaus 
zur anderen Welt vordringt. Am 50. “Tage” kommt es zum Pfingsterlebnis, 
da das Wort von oben gegeben wird.

Die dritte Begegnung wird im Laubhüttenfest gefeiert. Die Laubhütte hat, 
wie schon ausführlich erzählt wurde, kein Dach. Darin zu wohnen heißt, in 
der Welt und doch nicht von der Welt sein. Man will sich nicht von den fe­
sten Wänden und vom Dach dieser Welt de'fi Blick auf Gott versperren lassen. 
Die L^ibhütte, sukah, bezeichnet die dritte und letzte Begegnung, durch 
welche die Einheit vervollständigt wird. Die beiden ersten Begegnungen be­
zeichnen den Gegensatz, erst die dritte bringt dessen Aufhebung. Die Prim­
zahl 3 läßt im Unterschied zur Zahl 2 keine glatte Teilung zu.
Im Augenblick der sukoth, das heißt des Laubhüttenfestes, finden die Kriege 
von Gog und Magog statt; denn Gog ist gleichbedeutend mit dem Begriffe 
Dach, gag (vgl. Seite 44). Alles, was ein Dach haben, sich abschließen will, 

kämpft dann miteinander, vernichtet sich gegenseitig. Das geschieht „am En­
de der Zeit”. Gog und Magog, in Zahlen 3-6-3-6-40- 3- 6- 3 = 70 (vgl. 
„Bauplan”, Seite 263). Das sind die sogenannten 70 Völker, also “alle” Völ­
ker dieser Welt; denn 70 stellt das Gesamt der Vielheit dar. Israel steht je­
doch außerhalb. Auch der Begriff Iwri, Hebräer, stellt ja, wie wir oben aus­
geführt haben, denjenigen dar, der der Masse gegenübersteht. Israel wird von 
seinen Propheten immer wieder vorgeworfen, daß es „sein möchte wie die 
anderen Völker”, aber gerade das soll dieses besondere Volk nicht. Es soll 
nicht nach Macht und Ansehen in dieser Welt streben. In der heutigen Welt 
bedeutet das, daß jeder einzelne Mensch sich darüber klar werden soll, daß 
er nicht dafür in der Welt ist, sondern daß er danach trachtet, die Vielheit 
zu überwinden; jeder soll sich fiir so wichtig halten, daß er sich nicht an die 
Vielheit verschwendet, sondern aufspart fiir das Eine. Die Vielheit ist ver­
führerisch, sie zieht an, sie gleicht der Schwerkraft. Wer hingegen “Flügel”, 
kanaph, bekommen will, muß selber etwas tun, muß eine Umwälzung bei 
sich bewirken, und das ist viel schwerer, als sich von Masse und Macht an­
ziehen zu lassen. Der Kampf von Gog und Magog findet daher vor allem 
einmal im Menschen selber statt, wenn er Gott begegnet. Sachaijah, der 
Prophet, sagt: Wer nicht versteht, die sukkoth, die Laubhütten, zu feiern, 
der wird nie zu Gott gelangen (14, 16 ff). Das fest abschließende Dach des 
Hauses ist daher etwas Gefährliches. Darum wird im Deuteronomium aus­
drücklich davor gewarnt (22, 8), ein Dach ohne Geländer zu bauen. Vom 
Dach kann man herunterfallen! Ähnliche Bedeutung hat es auch, wenn im 
Neuen Testament Menschen durch das Dach zu Jesus vordringen, um ihren 
Kranken von ihm heilen zu lassen (Mark, 2, 4). Das Dach soll durchlässig 
sein wie bei der Laubhütte; der Mensch soll sich in dieser Welt nicht so 
festsetzen und von der oberen Welt abgrenzen, wie ihm das die Vielheit 
nahelegt.
Am Laubhüttenfest wird im Tempel Wasser ausgegossert Der Tempel, die 
Wohnung Gottes, hat die Maße 500 : 500, worin deutlich zum Ausdruck 
kommt, daß er einer anderen Welt zugehört; denn in dieser Welt wird das 
Äußerste durch die Zahl 400, das taw, dargestellt. Die andere Welt wird nur 
sichtbar, wenn der Mensch diesen Tempel entstehen lassen kann. Es wird in 
der Überlieferung gesagt, niemand könne den Tempel bauen, er müsse sich 
selber bauen. Im 1. Buch der Könige wird über den Bau des Tempels (Kap. 
6) berichtet. In diesem Zusammenhang wird der Ausdruck “behibanoth” 
gebraucht, der wörtlich übersetzt eigentlich lautet: (der Tempel,) der 
sich selber baute. Der Mensch bringt gewissermaßen nur das Material zum 
Bau herben Salomoh erlegt dem Volk diese Last auf, und darin kommt 
zum Ausdruck, daß der Mensch sein ganzes Leben so leben soll, daß er Ma­
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terial zur Errichtung des Tempels herbeibringt. Nach der Herbeischaffung 
aber soll “nichts mehr gehört werden”, keinerlei Lärm von irgendwelchen 
Werkzeugen, kein Geräusch von Eisen auf Stein. Der Tempel baut sich selbst. 
Der Mensch soll nicht an ihm herumkonstruieren. Wir sahen Ähnliches schon 
im Zusammenhang mit der Biene, deborah; auch sie konstruiert nicht, sie 
tut einfach, was in sie hineingelegt ist. So soll der Mensch auch keine wohlge­
setzten Reden halten, sondern gleichsam hervorsprudeln lassen, was (von Gott 
her) in ihm ist.
Im Hause Gottes, zu dem der Mensch auf die drei Weisen strebt, die wir dar­
gestellt haben, und die ja letzten Endes eins sind — Ostern, d.h. Erlösung, 
Pfingsten, d.h. Offenbarung des Göttlichen Wortes, Laubhütten, d.h. Durch­
brechen des “Hauses” dieser Welt — im Hause Gottes wird beim Laubhütten­
fest Wasser ausgegossen. Unter großer Freude bringen die Menschen Eimer 
mit Quellwasser von außerhalb der Stadt (Siloah) herbei, um es im Tempel 
auszugießen. Dieses Ausgießen ist ein Bild des 11. Tierkreiszeichens, das 
durch den Eimer = , delij, bezeichnet wird. Wenn Gog und Magog, die
Völker dieser Welt, einander vernichten, dann wird das Wasser — wie wir 
schön wissen, die Zeit — ausgeleert. Eine neue Welt ist im Kommen, die 
Endzeit ist da.

ISRAEL UND DER TIERKREIS

Aber für Israel hat der Tierkreis, die Astrologie, keine bindende Kraft: „Le 
jisrael ejn masel”, d.h. für Israel (gilt) kein Tierkreis. “Le”, der Buchstabe 
lamed, 30, fügt immer hinzu, “me”, der Buchstabe mem, 40 (Zeit) nimmt 
immer hinweg (vgl. Magog). “Le jisrael” hießt daher soviel wie für Israel. 
“Ejn” heißt nicht, nichts, kein usw. “Masel” ist der Tierkreis, jedoch in 
einem tieferen Sinne als wir gewöhnlich damit verbinden. Der Tierkreis ist 
die Grenze, rakija, zwischen Himmel und Erde, gewöhnlich übersetzt als 
Ausbreitung, Ausdehnung (Luther: “Feste”). Es handelt sich dabei um die 
Übergangszone zwischen der oberen und der unteren Welt. Die zwölf Zei­
chen des Tierkreises sind daher sowohl von oben als von unten zu sehen. 
Von dieser Grenzzone aus läßt sich das Gesetz, die Ordnung dieser Welt 
erkennen. Die Tierkreiszeichen erzählen vom Ablauf dieser Welt. Israel 
aber soll sich von ihnen nicht abhängig machen; denn Israel stellt das Gött­
liche iift Menschen dar und kann daher über diese Grenze hinausdringen. 
Nach dem Gesetz des Tierkreises wäre ein Volk wie das der Israeliten über­
haupt nicht möglich, ebensowenig wie die Schechinah, die Anwesenheit 
Gottes auf Erden. Aber Israel und die Schechinah stoßen sich nicht daran, 
stammen sie doch aus einer Welt, in der das Gesetz der Zweiheit, des Gegen­
satzes, noch gar nicht existiert. Das Eine durchbricht das Gesetz.

Es wird daher gesagt: wie immer auch die Umstände aussehen mögen — wenn 
du Israel bist, so kannst du es dennoch tun. Die Überlieferung berichtet, der 
Pharao habe auf Mose Ansinnen, das Volk ziehen zu lassen, damit es in der 
Wüste seinem Gotte dienen könne, erwidert: „Du kannst das nicht tun, denn 
das Sternbild Raa steht dir entgegen.” Raa bedeutet soviel wie “böse”, “Un­
heil” und dergleichen. Wäre Pharao ein heutiger Astrologe gewesen, so hätte 
er sich vielleicht so ausgedrückt: „Laß es lieber bleiben, denn dein Horoskop 
steht schlecht. Verkrieche dich lieber in eine Höhle, zeige dich nicht — viel­
leicht, aber auch nur vielleicht, geschieht dir dann nichts.” Moses aber hört 
nicht auf ihn und seine Sterndeuter, sondern befiehlt den Aufbruch — Gott, 
das weiß er, wird mit ihm und Israel sein.
Für uns alle gilt: Israel in uns vermag gegen allen Anschein das Gesetz zu 
durchbrechen, das durch den Tierkreis dargestellt wird. Unterwerfen wir uns 
aber diesem Gesetz, so müssen wir uns nicht wundern, wenn es uns be­
herrscht.
Delij, Eimer, ist also das Tierkreiszeichen Wassermann, an dessen Anfang wir 
heute leben. Es ist sehr gut möglich, daß dieses Ausgießen der Zeit sich heu­
te abspielt. Aber wir sollen uns von diesen Dingen nicht abhängig machen. 
Und wenn wir auch alles davon wüßten, so ginge es uns doch letztlich nichts 
an, weil für uns ein anderes Gesetz gilt.

Beim sukoth, dem Laubhüttenfest, so wird erzählt, wird auch der Leviathan 
aufgegessen, der große Fisch, auf dem die Welt ruht und der die Welt durch 
die Zeit begleitet. Ja, es heißt sogar, die Laubhütten seien aus der Haut des 
verzehrten Leviathans gemacht! Die Zeit ist überwunden, und das kann im­
mer» jeden Augenblick, sein.
Wir haben im Vorstehenden ausführlich über scheinbar so alltägliche Dinge 
'vie das Dach, über das Wasser, den Eimer usw. gesprochen, weil wir gewöhn­
lich darüber gar nicht mehr nachdenken, weil wir die Dilige von ihrem Ur­
sprung, vom Wesen, abschneiden. Wir wüßten, selbst wenn wir darüber nach­
denken wollten, gar nicht, wie wir das anstellen sollten; der Weg ist verschüt­
tet. Wir sprachen in diesem Zusammenhang auch von dem Begriff der Offen­
barung, der mathan thorah, d.h. Geschenk der Offenbarung. Wir können und 
sollen dieses Geschenk annehmen, um die Verbindungen zu kennen. Ver­
sucht man, mit eigener Kraft vom Äußeren zum Wesentlichen zu gelangen, 
so dauert es vielleicht Millionen Jahre — so lang ist dieser Weg. Wie ich in 
meinem Buche geschrieben habe (“Bauplan”), wird in der Überlieferung er­
zählt, wie Esau durch “Dienst am Äußeren”(awoda sara) den Sinn des Le­
bens sucht. Esau untersucht die Welt auf alle möglichen Arten. Immer wie­
der meint er, den Sinn, die Lösung der Frage nach dem Warum gefunden 
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zu haben. Erjàgt ihm nach wie ein Jäger seinem Wild. Unsere irdische Er­
scheinung wird ja, wie wir schon angedeutet haben, durch das Tier ausge­
drückt. Aber immer wieder entzieht sich ihm die Welt. So geht es im Kreis 
herum. Jakob aber, die andere Kraft in uns, so wird erzählt, sitzt unterdes­
sen im Zfclt, ohäl, und lernt bei Schem und Eber. Sehern-ist der Stammva­
ter, Noachs Sohn; Schem bedeutet, wie wir schon wissen, einfach Name. 
Der Name ist die Verbindung der sichtbaren Dinge mit dem Wesentlichen. 
Die Kenntnis des Namens bedeutet, daß man die Formel kennt, die hier 
wie dort stimmt. Eber, der andere Lehrer — abgeleitet von dem Begriffe 
jenseits (vgl. Iwri, Hebräer) — ist der Mensch, der, obwohl er hier lebt, 
doch eigentlich in der anderen Welt lebt. Jakob lernt bei diesen beiden Leh­
rern, was Esau draußen auf der Jagd nicht lernt. Und nun erzählt die Über­
lieferung: Sobald J akob die Lehre erfaßt hat, legt sich draußen auf dem 
Felde das Wild, dem Esau vergeblich nachgejagt hat, nieder und spricht zu 
seinem Verfolger: Hier bin ich und läßt sich von ihm fangen. Natürlich 
meint nun Esau, er habe das Tier müde gemacht; er weiß nicht, daß es 
nachgibt, weil Jakob im Wesentlichen es gefunden hat. Das ist bei einem 
jeden von uns auch so: was man drinnen gefunden hat, kann man draußen 
leicht fangen. Esau meint, er habe es mit seiner Anstrengung erjagt und 
ist dann höchst erstaunt, als der Vater, dem er es bringt, fragt: „Wer bist 
du? Ich habe es schon längst. Dein Bruder hat es mir gebracht.” Das will 
zum Ausdruck bringen: nicht unsere Taten, unsere Erfolge sind das Ent­
scheidende, sondern das Hören auf das offenbarte Wort bringt den Segen 
des Vaters. Weil der Mensch das merkt, so wird er böse bei sich selber. 
Seine vermeintlichen Erfolge haben andere Ursachen als seine Bemühungen. 
So ist er neidisch, eifersüchtig auf das Andere, das er nicht kennt, das er fiir 
wertlos gehalten hatte und doch entscheidend war.

*
Mit allen Dingen ist es so: wenn wir mit unserer eigenen Kraft und Intelli­
genz untersuchen wollten, was ihr Wesen ist, so müßten wir einen unendli­
chen Weg, den Weg Esaus, gehen. Deshalb ist es so wichtig, daß man das 
Wort Gottes und damit den Weg zur Erlösung kennt und weiß: wir haben 
schon, was wir suchen zu müssen glauben, Wir sollen weniger suchen als 
hören. Darum sollten wir uns daran gewöhnen, daß alles, was wir im Hause 
haben,^auch im Wesentlichen da ist. Raum ist genauso eine Illusion wie die 
Zeit. Wir meinen, etwas sei klein, ein anderes groß. In Wahrheit ist kein Un­
terschied. Unser Haus ist zugleich auch die Welt. Die Welt ist nicht so groß, 
wenn es darauf ankommt. Für uns sieht es nur so aus. Die Tür im Hause ist 
die Verbindung mit draußen, das Dach die Verbindung mit oben, die Geräte 
im Hause — Tische, Stühle usw. — sind Dinge, die alle identisch sind mit dem 

Weltall. Der Mensch selber ist es auch mit allen seinen Körperteilen und Be­
griffen. Davon wollen wir nun ein wenig mehr verstehen lernen.

DREI MÜTTER- ODER VÄTERBUCHSTABEN

Wir sprachen von den hebräischen Buchstaben. Andeutungsweise haben wir 
ihre Einteilung in drei Gruppen von je 3, 7 und 12 Zeichen behandelt. Die 
drei Zeichen der ersten Gruppe, aleph, mem und schin, sind die sogenann­
ten Mütter- oder Väterbuchstaben.
Aus der Überlieferung, die nicht auf den Erfindungen irgendwelcher Men­
schen beruht, sondern auf Gottes Offenbarung, wissen wir einiges darüber. 
Im Buch Sepher Jezira(Buch der Schöpfung oder Welt der Form) liest man 
davon, daß am Anfang das Wort war und vom Himmel herabkam. Aber wie 
kam es? Durch die Väter oder Mütter, die Eltern des Wortes, das heißt die 
drei Buchstaben aleph, mem und schin. Aleph ist der Buchstabe der Mitte, 
des Gleichgewichts. Tatsächlich erscheint dies auch in seiner Form: denken 
wir nur an die beiden jod rechts oben und links unten! Aleph macht das Le­
ben erst möglich. Schin dagegen ist der Buchstabe von oben, der Buchstabe 
desjenigen, was man hier als Hitze spüren könnte, und zwar als eine versen­
gende Hitze, die auch in Millionen Graden nicht auszudrücken wäre. Demge­
genüber steht der Buchstabe von unten, mem, der Buchstabe des Kalten, des 
Wassers. Mem drückt eine Kälte aus, die so groß ist, daß erstaunlicherweise 
sogar Materie entstehen kann, aus denen sich die Körper dieser Welt formen. 
Aleph ist das Gleichgewicht zwischen den beiden Gegensätzen schin und 
meni. Die Hitze, schin, ist zugleich der Begriff des Himmels; mem der Be­
griff der Erde. Auch im Menschen finden wir diese drei “Buchstaben”, und 
zwar aleph als Brust (weil es aleph gibt, hat der Mensch eine Brust!), schin 
als Haupt, mem als Unterleib. Weil es aleph, schin und mem gibt, weist der 
Mensch diese Dreiteilung auf.

DIE SIEBEN DOPPELBUCHSTABEN I

Nach diesen drei Mütter- oder Väterbuchstaben unterscheiden wir die sieben 
Doppelbuchstaben und die zwölf einfachen Buchstaben, also 3-7-12!
Der erste der 7 Doppelbuchstaben ist beth, gesprochen: b oder we. Es folgen 
gbnel, daleth, kaf, pe, resch und taw, also die Zahlen 2, 3, 4, 20, 80, 200 und 
400. Nicht bei allen drückt sich die Doppelheit auch in zwei Aussprachemög­
lichkeiten aus, so können wir bei den Doppelbuchstaben gimel, resch und taw 
keine Unterscheidung in der Aussprache feststellen.. Aber die Buchstaben sind 
eben nicht nur Buchstaben! Weil es z.B. beth gibt, gibt es in der Welt die 
Sonne, anders ausgedrückt: die Sonne hat mit dem beth zu tun. Natürlich 
könnten wir niemals aufgrund eigener Erfahrungen feststellen, daß dem so 
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ist, wir sind dafür ganz auf die Offenbarung angewiesen. Nimmt man es aber 
von daher an, so sieht man es nachher auch bestätigt.

Die Sephiroth

Beim Menschen drückt es sich aus als chochmah, ein Begriff, den wir mit 
“Weisheit” übersetzen, einer Weisheit, die noch über der Liebe, chäsäd, 
steht. Von den zehn Sephiroth ist chochmah die erste. Das Wort wird ge­
schrieben: FTöbn . Da das Ende durch kamäts - he gebildet wird, kön­
nen wir erkennen, daß es sich um ein weibliches Wort handelt. Chochmah 
übersetzen wir zwar mit Weisheit, aber es handelt sich dabei nicht um den 
uns geläufigen Begriff, sondern um das, womit Gott der Vater diese Welt 
macht. Im Menschen ist chochmah das, was ihn Gott am nächsten bringt. 
„Der Anfang der Weisheit ist die Furcht Gottes.” Eigentlich müßte man das 
Wort “Furcht”, jirah = »WTJ mit “erkennen” übersetzen. Das Erkennen 
Gottes ist fiir den Menschen von Furcht und Zittern begleitet. Er ist völlig 
überwältigt; das Resultat kann primitive Angst, auf einer höheren Stufe 
aber auch Ehrfurcht sein. Diese Ehrfurcht führt zur chochmah, zu jener 
Weisheit, die den Menschen instandsetzt, dieses Leben richtig zu leben. 
Die andere Seite von chochmah ist = binah, d.h. Verständnis, Ein­
sicht, Klugheit. Chochmah ist, was positiv die Welt macht, der Wille; binah 
ist, was wie die Mutter die Konsequenzen daraus zieht und die Welt trägt. 
Die Mutter bringt gewissermaßen das-Opfer, mit der Welt mitzugehen. Die 
daraus entstehende Tat ist FÚ**! = daath, d.h. das Wissen oder Erkennen. 
Diese “Tat” entsteht als Resultat des Zusammenwirkens von chochmah und 
binah. Ohne diese beiden existiert daath nicht, es kann nur sein als Kind sei­
ner Eltern chochmah und binah.
All dies ist bereits vor der Schöpfung da. Man sagt, ganz oben, dort, von wo­
her alles kommt, ist die Krone, kether, eigentlich Gott selber. Gleich danach 
jedoch kommt chochmah und in dessen Gefolge binah und daath. Sie sind 
die Welt der aziluth. Darin liegt das Wort “zel” = bS Schatten. Ezel, ge­
schrieben mit aleph am Anfang, heißt: im Schatten von oder, einfacher, bei 
jemandem, so nahe, daß dessen Schatten auf den Betreffenden fällt. Das Wort 
zelem Q = Bild. Der Mensch wird in das Bild Gottes geschaffen: bezelem 
Elohim. Der Künstler, der den Auftrag erhält, die Stiftshütte genau nach dem 
Vorbild zu machen, das Moses auf dem Berge Gottes gezeigt wurde, heißt 
Bezaleel, der Mann, der “im Schatten Gottes” weilt. Bild und Schatten sind 
auch insofern verwandt, als das Bild eine Dimension niedriger ist als das Dar­
gestellte. Ein Bild ist nicht das Ding selber.
Aziluth ist also die erste Welt, die bei Gott, in Gottes Schatten steht.
Als der erste Tag unserer Welt beginnt, entsteht “ chäsäd ” “lÖH = Liebe, 

Gnade. Daher steht chäsäd unter dem chochmah; anders ausgedrückt: die 
Weisheit steht über der Liebe, weil sie die Liebe in sich hat. Hier sehen wir 
zugleich, daß nicht die kühle, gleichgültige Weisheit gemeint ist, wie wir sie 
bei gewissen Menschen beobachten können, und die im Grunde unmensch­
lich ist, sondern die liebende Weisheit.

Und so gehen die sieben anderen sephiroth aus Gott hervor. Der Begriff lau­
tet in der Einzahl sephira. Er ist abgeleitet vom Worte zählen = “iBO . 
Damit zusammen hängen: sephär = Buch; sapper ist eine Erzählung
und *10052 = mispar, die Zahl. Ich habe schon oben darauf hingewiesen, 
daß erzählen und Zahl Zusammenhängen, und zwar in den verschiedensten 
Sprachen. Sogar unser Wort “Sprache” hat die Radikale des hebräischen se­
phär, s - p - r, in sich, ebenso unser Wort “Ziffer”, da ja s und z, f und p eng 
verwandt sind und ineinander übergehen können.Sephira ist also im Grunde 
nichts anders als das Zählen und Erzählen der Struktur des Wesentlichen, das 
sich in dieser Welt äußert. Chäsäd ist nun die sephira, die auch das Licht 
mit sich bringt, or. Licht und chäsäd sind also auf verschiedenen Ebenen 
dasselbe. Das Licht, das wir sehen, ist ein Ausdruck des Begriffs chäsäd. 
Der erste Schöpfungstag hat damit zu tun. Die sephira des zweiten Tages hat 
den Namen gewurah, - Stärke, Kraft. = gibbor ist der
Held, der mit seiner Kraft in dieser Welt chäsäd, Liebe, möglich macht — 
ähnlich wie binah sein muß, damit chochmah verwirklicht werden kann in 
‘daath’, ähnlich auch wie die Frau da sein muß, damit der Mann als Mann 
sich behaupten kann. So ist gewurah das Durchsetzen der chäsäd. Die Liebe 
ist schwierig zu verwirklichen und bedarf der Kraft. Im Augenblick, wo man 
Liebe übt, melden sich die Gegenkräfte. Dasselbe gilt für chochmah. Gottes 
Weisheit erkannte, als sie sich zur Schöpfung entschloß, die entgegenstehen­
den Schwierigkeiten. So sprach binah, die als Mutter vorgestellt wird, sie wer­
de mit der Schöpfung mitgehen, um sie zu behüten und vor den sie bedro­
henden Gefahren zu bewahren.
Die dritte sephira ist tiphäräth = Harmonie, Ordnung. In dem
Worte steckt der Begriff “Pracht” oder “Glanz”. Chäsäd und gewurah ma­
chen es möglich, daß eine Harmonie der Ordnung entsteht. So wie chäsäd 
auf einer niedrigeren Stufe das Licht ist, so gewurah die Ausdehnung, welche 
die Wasser unten von den Wassern oberhalb unterscheidet. Tiphäräth ist die 
Welt, die am dritten Tage daraus entsteht. Diese Welt nennt man auch die 
Welt der “beriah” = Schöpfung (von bara, schöpfen, schaffen). 
Die sephira des vierten Tages heißt “nezach” H2Ü = Sieg, Ruhm, nämlich 
daß diese Welt trotz aller Widerstände doch zustandegekommen ist und in 
sich die Kraft der Rückkehr zu Gott trägt (daher heißt nezach auch soviel
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wie Lebenskraft). Der Name der sephira des fünften Tages ist “hod” "UH 
das bedeutet sowohl Form wie Lob und Preis Gottes. In vielen Stellen le­
sen wir iTTffl = preiset den Herrn. Was will das Preisen Gottes 
anderes sagen als daß man es in der Form auch zeigt? Der Lobpreis mit dem 
Mund allein genügt nicht, vielmehr soll er alles einbeziehen, was der Mensch 
hier in der Welt darstellt und besitzt. Der sechste Tag heißt “jesod” 
= Grundlage, Fundament (z.B. des Altars). Das Wort lTÌD sod bedeutet u.a. 
Geheimnis, Mysterium. Das Fundament ist also das Geheimnis. Alles, was aus 
der Erde hervorwächst, hat seine Wurzeln im Verborgenen, und so hat auch 
der Mensch das Wesentliche verborgen in sich. Das Fundament ist das, was 
da$ Geheimnis enthält und hütet. Darum sind auch die Fundamente eines 
Hauses in der Erde. Dijse zweiten drei sephiroth sind zusammen die Welt 
der jezirah”, d.h. die Welt der Formwerdung (vgl. “Bauplan” S. 105). 
Die siebte sephira dieser Reihe (die zehnte, wenn man die vorweltlichen se- 
ohiroth hinzunimmt) ist “malchuth” = d.h. Königtum, König­
reich. Melech, ist der König. Die letzte sephira verbindet sich mit der 
ersten, kether, der Krone. Die Verbindung ist die Krönung des Königs, und 
der Kreis ist geschlossen. So steht malchuth am Ende, aber eigentlich schon 
am Anfang. Es sieht aus, als ob das Erste und das Letzte ganz weit von ein­
ander entfernt seien, in Wirklichkeit aber sind sie ganz nahe bei einander; 
aber der Kreis muß erst durchschritten sein, bis das deutlich geworden ist. 
Wir haben es bei den sephiroth mit Be.griffen zu tun, die uns zeigen wollen, 
daß das materiell Sichtbare auch auf allen anderen Ebenen da ist. Wir sagten 
schon, daß der Begriff beth mit dem Begriff chochmah zu tun hat. Im Men­
schen wird er durch das rechte Auge dargestellt. So kann man sagen, wenn 
irgendein beth im Bibeltext fehlt oder klein geschrieben ist, wie das zuwei­
len vorkommt, so fehlt es am rechten Auge des Menschen. Das ist eine Über­
lieferung, die vom Menschen selbst nicht gefunden werden kann; wenn man 
sie kennt, ihr ganzes System überblickt, sieht man, daß es stimmt. J a, dann 
kann man eventuelle Lücken darin sogar selber ergänzen.

DIE SIEBEN DOPPELBUCHSTABEN II

Beth ist auch der erste der sieben Tage, der Sonntag, der Tag der Sonne, 
mit der die Welt beginnt. Der zweite Tag, der Montag, ist zugleich der zwei­
te der sieben Doppelbuchstaben, gimel. Gimel, uns bisher nur bekannt als 
Kamel, ist noch viel mehr. In seiner Grundbedeutung bezeichnet das Wort 
den Reichtum des Ganzen, der Summe. Gemeint ist nicht ein Reichtum an 
Geld, sondern an Fähigkeit, alle Erscheinungen der Welt zu besitzen, die 
Fii11<» zu kennen und zu genießen, Verbindung mit allem zu haben, weil man 
erkannt hat, daß alles mit dem Menschen zu tun hat. Wer dies hat, fühlt sich 

nicht isoliert und klein, sondern im Besitz der ganzen Welt als eines göttli­
chen Geschenkes. Das ist im Menschen auch sein linkes Auge. Beth und gi­
mel sind also die beiden Augen des Menschen. Gimel ist zugleich auch der 
Mond, d.h. weil bei Gott der Buchstabe gimel existiert und der menschliche 
Laut g vorhanden ist, existiert der Mond. Wenn wir also in irgendeinem Wort 
ein g aussprechen, haben wir nach dieser Seite hin Verbindung. Das ist frei­
lich eine ganz andere, uns bisher unbekannte Welt, die sich da auftut. Der 
dritte der doppelten Buchstaben, daleth, ist der Begriff der Fruchtbarkeit,, 
des Sich-mehrens, pru-urewu (cf. Genesis 1, 28). Daleth bezeichnet die Mög­
lichkeit, die Existenz zu behaupten und durch die Vielheit wieder zur Einheit 
zu gelangen. Dargestellt wird es im Menschen durch sein rechtes Ohr. Das ist 
der Begriff modajim, d.h. Mars oder Streit. Das Wort Mars zeigt die Zweiheit, 
den Gegensatz, nicht auf — wohl aber das entsprechende hebräische Wort 
mit seiner Endung -ajim. Wir fangen an zu begreifen, daß das Wort auch im 
Menschen selber vorhanden ist. Die Buchstaben bilden den Menschen, das 
Wort macht den Menschen. Gott schafft dadurch, daß er spricht. Buchstaben 
und Wörter sind also viel mehr als wir meinen.
Wir haben oben ausführlich über den Begriff Vater = aw gesprochen. Inter­
essant ist nun, daß die Mehrzahl dieses männlichsten aller Begriffe durch 
eine weibliche Endung, nämlich -oth, gebildet wird. Oth schreibt sich im­
mer mit einem waw, das oben das cholem-Zeichen trägt, und einem taw. 
Die Mehrzahlbildung eines so männlichen Begriffs durch eine weibliche En­
dung zeigt, daß das Weibliche und das Männliche nicht in dem uns geläufi- 
geii Sinne gebraucht wird in der Bibel, sondern im Sinne verschiedener 
Prinzipien. Das Weibliche ist das, was sich zeigt, was erscheint in dieser Welt, 
das Männliche hingegen stellt dar, was als das Befruchtende wohl auch da, 
aber doch nicht eigentlich anwesend ist. Die weibliche Mehrzahl des Vaters 
ist deshalb typisch, weil im Vater das Männliche sich auch hier in dieser Welt 
zeigt. Gott als der Schöpfer ist nicht nur weit weg, jeneits der Schöpfung, er 
ist vielmehr auch anwesend in ihr. In der Vielheit dieser Welt, wie sie in der 
Mehrzahl des Vaterbegriffs zum Ausdruck kommt, vertritt er daher das weib­
liche Prinzip.

*
Die drei ersten Buchstaben, das haben wir oben genauer dargestellt, sind die 
“aboth”, dìe Väter (oder auch die Mütter). Danach zählten wir die sieben 
doppelten Buchstaben auf, in deren verschiedener Aussprache — hart oder 
weich — die Gegensätzlichkeit zum Ausdruck kommt. Besonders deutlich 
Wurde uns das am Buchstaben beth, der wie “b” oder wie “w” ausgesprochen 
werden kann. Die Verwandtschaft dieser beiden Buchstaben sieht man übri­
gens nicht nur hn Hebräischen, sie entspricht einfach einer Wirklichkeit der 
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menschlichen Sprache. Bei den Buchstaben gimel und daleth dagegen ist die 
Doppelheit zwar anwesend und wird für den Laien kenntlich durch einen 
Punkt im Buchstaben bzw. dessen Fehlen, erscheint aber fiir uns nicht mehr 
unterscheidbar in der Aussprache. Nun haben wir gesehen, daß diese sieben 
doppelte^ Buchstaben zugleich die Wochentage darstellen. Der dritte Buch­
stabe, daleth, ist der Dienstag, der Tag der Gegensätze. Auch am dritten 
Schöpfungstag zeigen sich die Gegensätze: Gottes Tagwerk ist erstmals ein 
doppeltes, indem er zuerst die Wasser “versammelt an einem Ort”, so daß das 
Trockene erscheint, und dann das Pflanzenreich erschafft, wobei er seine Ab­
sicht verkündet, den Baum zu schaffen, der “Frucht ist und Frucht macht”. 
Aber im Gegensatz dazu ersteht dann doch nur der “Baum, der Frucht macht”. 
Es ist, wie wenn eine Revolution, ein “Aufstand im Himmel”, Gottes Absicht 
durchkreuzt hätte. Wir sprachen in einem anderen Zusammenhang von der 
Überlieferung, wonach gewisse Mächte verhinderten, daß auf Erden das zu- 
standekommt, was eigentlich Zustandekommen sollte. Das Wird jedoch nicht 
als Beweis für eine Art Machtlosigkeit Gottes gesehen, sondern für die Polari­
tät, die wir hier nicht verstehen können, weil wir nicht sehen, daß sie in Wirk­
lichkeit eine Einheit darstellt. Nach unserem Ermessen müßte der Baum, der 
bereits Frucht ist, der also da ist und auch noch wächst, entstehen können, 
wenn Gott es will. Wir können es nur als eine Art Ungehorsam deuten — aber 
dieser sogenannte Ungehorsam gehört zur Schöpfung; er ist der Grund dafiir, 
daß die Schöpfung überhaupt entstehen kann. Ich hoffe, Sie gewöhnen sich 
allmählich daran, das zu sehen, zu spüren — es ganz zu verstehen, ist freilich 
sehr schwierig. Jedenfalls sollen wir nicht meinen, bei der Schöpfung sei etwas 
schief gegangen, Gott aus den Händen gerutscht. Der Gegensatz besteht nur fiir 
uns. Wir sollen uns auch sagen: warum tut er das nicht? Wenn wir einem Men­
schen einen Auftrag geben würden und ihm fur die gute Ausführung als Beloh­
nung die Enderlösung in Aussicht stellten und müßten dann feststellen, daß 
er ihn doch nicht ausführt, so würden wir sagen: wie schade! Nun hat er den 
schönen Plan zerstört... Aber so ist es nicht bei Gott. Bei ihm würde dieses 
Versagen zur Schöpfung gehören. Dennoch sollen wir den “Ungehorsam” 
nicht gut heißen, sondern gegen ihn ankämpfen. Wir müssen unterscheiden 
zwischen Gut und Böse und dürfen uns nielli darauf berufen, daß der Satan 
im Himmel, der Luzifer, auch Böses tat. Man soll das Böse nicht tun wollen 
und nicht tun müssen — und doch entsteht es, man kann nichts dafür. Nicht 
aus dem Willen entstand es, die Verhältnisse zwangen vielmehr dazu. Das 
ist dieses Doppelte, das am dritten Tage entsteht, und so sehen wir immer, 
dass das Dritte dieses Doppelte verkörpert. Es zeigt sich auch beim dritten 
Erzvater: Jakob hat einen ganz anders gearteten Zwillingsbruder, den Esau. 
Man ist versucht, Esau nur als eine unnötige Belastung für Jakob zu betrach- 

ten. Hätte Jakob nicht auch ohne diese Belastung seine zwölf oder dreizehn 
Söhne bekommen können? Aber ebenso gut könnte man fragen, weshalb 
Gott bei der Schöpfung den "himmlischen Aufstand” duldete, ohne den 
doch eben diese Welt gar nicht möglich gewesen wäre. Die Überlieferung sagt, 
die Welt sei gekommen, damit der Mensch die gewaltige Aufgabe des Umsonst- 
Tuns auf sich nehmen könne. Der Mensch kann tun, obwohl er unter dem Ge­
setz des Gegensatzes leidet und nicht sieht, warum er es tun soll. Esau kommt 
in der Welt immer als die “dritte Gegenwart”, er ist immer da in der Welt als 
Gegensatz. Darum sind wir als Menschen in unserer Erscheinung Jakob und 
Esau zu gleicher Zeit. Etwas in uns ist Jakob — die “Stimme”, d.h. das Wort — 
etwas anderes Esau. Jakob muß sich, um den Segen Isaaks zu erlangen, in 
Esau verkleiden; aber Isaak sagt: „Die Stimme ist die Stimme Jakobs, und die 
Hände sind die Hände Esaus*”. Die Stimme = kol bíp . Darunter versteht 
man die Stimme, die in ihrem Laut etwas ganz Wunderbares zeigt: sie erzählt 
etwas. Man spricht auch von der Stimme der Winde, der Bäume, der Gräser, 
der Tiere. Sie sind nicht nur Laute, vielmehr erzählen sie die Geschichte von 
der Schöpfung, vom Sinn des Seins, wenn uns auch der Sinn dafiir fehlt, es 
zu verstehen. Sogar die Wolken erzählen etwas. Wir sprachen in anderem Zu­
sammenhang einmal von dem Perek Schira, dem Buch der Lieder (vgj. auch 
“Bauplan”, Bibliogr. 35). Darin finden wir auch ein Lied der Wolken; denn 
die Wolken haben eine “Stimme”, auch wenn man sie nicht hört. Es handelt 
sich um Stimmen, deren “Laute” das Urgesetz, das von Gott kommt, das 
Wort also, widerspiegeln, Die Welt dieser Laute wird kol, Stimme, genannt. 
Wenn wir “Wort” sagen, so denken wir meistens gleich an etwas Geschriebe­
nes, während es doch in erster Linie ein Laut ist. Das Wunderbare im Men­
schen ist, daß seine Stimme die Sprache formt, die Sprache, die eigentlich 
Gottes ist. Gott, so könnte man sagen, spricht wie der Mensch. Das Göttli­
che im Menschen ist die Sprache.

*
üie Hände Esaus sind das, was hier bewegt, tut. Jadajim, Hände =
Wir haben bei der Besprechung des Alphabeths gesehen, daß das Jod, der 10. 
Buchstabe, die Hand bedeutet und den Beginn der zweiten Ebene, der der 
Zehner, darstellt. Das in uns, was wahrgenommen werden kann an den Ta­
ten, ist Esau, das andere ist Jakob. Dieses Zwillingspaar kommt auch als ein 
drittes und streitet mit einander — nicht nur im üblichen, sichtbaren Sinne, 
sondern auch auf andere Weise, nämlich dadurch, daß wir diesen Gegensatz 
nicht verstehen können. Warum haben wir einen Körper, der altert und 
schließlich stirbt? Warum kommt nicht gleich das Ewige, Unveränderliche? 
Weil es das große Wunder ist, daß das Unveränderliche und das Veränderliche 
-■ das Ewige und das Zeitliche — zur Einheit werden können. Üns freilich er­
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scheint zunächst nur der Gegensatz, unter dem wir leiden. Im Dritten, im Kin­
de, kämpfen Vater und Mutter gewissermaßen mit einander, sollen aber doch 
eins werden. Ähnlich sucht nun Esau, der eine der beiden Zwillinge, den Ja­
kob in diese Welt hineinzuziehen. Die Überlieferung sagt dazu: wenn er es 
nicht tätfe, so gäbe es diese Welt nicht, die doch da sein soll, damit der Mensch 
tun könne “umsonst”, nicht als ein Mechanismus, der es um seines Vorteils 
willen tut. Der Planet des dritten Tages ist, wie wir schon andeuteten, Mars. 
Im Hebräischen ist Mars modajim. Wie wir schon mehrfach sahen, sind die 
Wörter auf -ajim Ausdruck einer Doppelheit, eines Gegensatzes. Im lateini­
schen Wort Mars ist dies nicht erkennbar. Denken wir auch daran, daß im 
Kriege das Eisen eine entscheidende Rolle spielt. Eisen ist das dritte der 
Metalle. Aber seine Verwandtschaft mit dem Krieg beruht nicht nur darauf, 
daß es zur Herstellung von Waffen gebraucht wird. Gold = sahab 
ist das Metall des ersten Tages. Beim Begriff Metall müssen wir ein wenig 
absehen von der modernen Chemie, die alles zu äußerlich, zu sehr im rein 
praktischen Sinne sieht und die Verbindung mit dem Wesentlichen - zumin­
dest vorläufig — verloren hat. Das Gold ist das erste, das sich äußert, sobald 
in diese Welt dasjenige eintritt, das wir als Metalle bezeichnen. In-ähnlicher 
Weise ist der Weizen - chittah - das erste von dem, das sich in unserer Welt 
in der Gestalt der Pflanzen zeigt, wobei man nicht immer nur an den Weizen 
der Landwirtschaft zu denken hat — obwohl es sich auch im Wunder des Bro­
tes zeigt, von dem wir gesprochen haben. Im Wachstum zeigt es sich, daß ein 
Wunder zugrundeliegt: es kommt irgendwoher, es ändert sich — entweder in 
Form weiteren Wachsens oder der Rückkehr (Fäulnis, Ernte). Am dritten 
Schöpfungstag tritt diese Welt des Werdens und Vergehens zum ersten Male 
in Erscheinung. Im Brot - denken Sie an das Abendmahl - kommt dies zum 
Ausdruck. Das Brot ist, was Gott dieser Welt gibt, auf daß es komme und ge­
he; es ist zugleich auch das Opfer Gottes, daß es kommen, wachsen und ver­
gehen kann. Es zeigt das Vorhandensein der anderen Welt, aus der es kommt. 
Die andere Welt kann sich hier nicht anders zeigen als durch das Wunder des 
Samens, der.alles enthält, was zuerst wächst und dann wieder zurückkehrt. 
Das erste Sich-äußem dieses Zyklus des Kommens und Gehens ist der Wei­
zen. Gott läßt uns wissen, daß er die Schöpfung nicht nur macht, sondern 
auch selber mit ihr mitgeht. Ähnliches äußert sich auch durch die Metalle, 
mit denen der Mensch einen “tikun” machen kann. Diesen Begriff übersetzt 
man gewöhnlich im Sinne des Bessermachens, des Verschönerns, des Umfor­
mens. Eigentlich ist damit gemeint, daß der Mensch es erlöst, indem er es sei­
ner Bestimmung übergibt, die ihm im Rahmen der Schöpfung zukommt. Mit 
den Metallen soll der Mensch etwas tun, was sich mit keinem anderen Mate­
rial machen läßt. Metalle lassen sich schmelzen, gießen, ja sogar verdampfen.

Stein kann man behauen, pulverisieren, aber nicht schmelzen und gießen. 
Das Metall gibt sich dem Menschen, damit er etwas Besonderes damit tue und 
damit er erkenne, daß es sich dazu anbietet. Tikun schreibt sich mit den Buch­
staben taw - kaf - nun. Taf = 400, kaf = 100 repräsentieren wiederum das ge­
heimnisvolle Verhältnis 4:1. Tikun machen heißt also eigentlich die Vier mit 
der Eins und die Eins mit der Vier verbinden, so daß die Fünf bzw. 500 ent­
steht. Das ist die Erlösung, die vom Menschen erwartet wird: er soll alles, was 
zu ihm kommt als Vierheit — als die vier Elemente zum Beispiel —, binden an 
die Eins, die Einheit. Alles Werk des Menschen, von dem Schönheit und Har­
monie ausgesagt werden kann, ist eigentlich eine Erlösung — und der Mensch 
spürt das auch. Ebenso kann aber auch das Werk des Menschen ein Weg sein, 
der von der Erlösung wegfuhrt. Wir spüren dann, daß es häßlich oder abscheu­
lich ist, gewissermaßen teuflisch.
“Tikun” geschieht also mit den Metallen. Sahab nun ist, wie wir schon sahen, 
das erste Metall. Daher wird es vorzugsweise für die Herstellung königlicher 
oder hohepriesterlicher Geräte usw. verwendet. Das gilt nicht immer nur im 
politischen oder kirchlichen Sinne, sondern im menschlichen, d.h. für den 
König und Hohenpriester im Menschen. Anders ausgedrückt: Der Mensch 
soll in sich erkennen, was da der König oder der Hohepriester ist. Sie sind 
in seinem Inneren ebenso wie in ihm die Buchstaben des Wortes sind, die 
sieben “doppelten”, die wir schon besprochen haben, ebenso wie die zwölf 
einfachen, über die wir noch zu sprechen haben und die man mit den zwölf 
Tierkreiszeichen — masaloth — in Verbindung bringen kann. Der Mensch füllt 
das Weltall, die Schöpfung. Er ist eben alles! Der König und der Hohepriester 
sind in diesem Sinne nicht außerhalb von ihm; er soll mit ihnen sprechen, sich 
mit ihnen auseinandersetzen.

Deshalb ist Sahab als erstes Metall das königliche und hohepriesterliche, ähn­
lich wie chittah, der Weizen, die erste Frucht, zur Herstellung der Schaubrote 
im Tempel dient. Auch das Opfer, Korban, soll zusammen mit Mehl vom Wei­
zen dargebracht werden. Wie wir schon sahen, ist das Gold oder auch die “gol­
dene” Sonne zugleich das Prinzip des ersten der doppelten Buchstaben: beth 
bzw. weth. Immer handelt es sich um jenes Erste im Wesentlichen, ob es sich 
nun in der Welt der Vielheit als Gold, als Sonne oder als Weizen oder als beth 
zeigt. Im Menschen stellt es sich auch dar als das rechte Auge, wobei keines­
wegs nur das organische rechte Auge gemeint ist, ebensowenig wie mit dem 
linken Auge (Silber, Buchstabe Gimel) nur das organische linke Auge. Viel­
mehr ist jenes Sehen gemeint, das aus scheinbar Gegensätzlichem eine Einheit 
formt. Der Mensch soll nicht “doppelt” sehen.

*
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Silber - käsäph, , ist das zweite Metall, das als Gegensatz zum Golde steht, 
ähnlich wie der Mond zur Sonne, Nacht und Tag. Gold ist das Metall des männ­
lichen, Silber das des weiblichen Prinzip, Gold gehört zur “rechten”, Silber 
zur “linken” Seite. Daher ist Gold auch das rechte, Silber das linke Auge. 
Zwischen sahab und käsäph soll eine Einheit entstehen, ein einheitliches “Se­
hen”. Ich will nicht etwa behaupten, daß ein Mensch selber schuld daran ist, 
wenn er infolge eines Augenfehlers alles doppelt oder verschwommen sieht, 
vielmehr zeigt es nur, daß das Gleichgewicht bei dem Betreffenden irgendwie 
gestört ist. Es kann die Aufgabe fiir ihn sein, die Einheit zwischen beiden 
Augen im tieferen Sinne herzustellen. Auch Esaus Konflikt mit Jakob hat 
ja nicht unmittelbar etwas mit Schuld zu tun, sondern mit einem Auftrag, 
die Harmonie herbeizuführen.

Das dritte Metall ist das Eisen, 5ra = barzäl, modajim (Mars) zugeordnet. 
Wir sprechen heute von Planeten im astronomischen Sinne. In diesem Sinne 
ist die Sonne fiir uns kein Planet. Anders bei den Alten, für sie gab es sieben 
Zeichen, Buchstaben, die auch am Himmel vertreten waren, eben die sieben 
doppelten Buchstaben, die aber zugleich audi als die sieben Metalle, die sie­
ben Früchte, die sieben Wochentag? usw. existieren. Sonne, Mond, Mars usw. 
gelten als Teile dieser einen Sieben. Wenn aber die Alten Astronomie trieben, 
so wurde ihnen gesagt, sie sollten dazu nicht den Himmel, sondern die Thora 
beobachten. Denn die Beobachtung, des Himmels würde erst in Millionen von 
Jahren zur Erkenntnis führen, in der Thora dagegen ist die Erkenntnis dessen, 
was die Planten bedeuten, bereits vorhanden und jederzeit greifbar.
Das Eisen ist wie modajim, Mars, oder das Verhältnis zwischen Jakob und 
Esau, das Nichtverstehen, der Kampf, die Frage: Wozu denn das? Warum 
macht Gott das so und nicht anders? Woher kommt es? Warum geht es nicht 
so, wie ich es mir dachte, also viel leichter und eleganter? Warum sind wir 
Menschen sterbliche Wesen und sind doch andererseits Wesen, die mit Gott 
verbunden sind? Welchen Sinn hat das? Dadurch, daß der Mensch sich im­
mer wieder diese Frage stellt, soll er sich Gott nähern. Dieser Kampf um den 
Sinn ist dargestellt durch barzäl. Daher hat das Eisen vielleicht auch die Be­
stimmung, daß wir mit seiner Hilfe Kriege fahren. Ähnlich wie zuweilen das 
linke und das rechte Auge mit einander streiten, anstatt aus ihrem Gegensatz 
die Einheit aufzubauen, kann es vorkommen, daß wir das Eisen zum Kriege 
benützen müssen. Aber auch schon beim Brotschneiden, kommt diese Eigen­
schaft des Eisens zur Anwendung, weshalb man sagt: Schneide das Brot nicht, 
brich es! In der Bibel wird immer nur vom Brechen des Brotes gesprochen, 
weil das Schneiden desselben wie eine Art Mord wäre. Durch das Brechen 
und Austeilen des Brotes wird dargestellt, wie die Einheit in die Vielheit aus­

einanderbricht, jedes einzelne dieser Vielheit aber an der Einheit Anteil hat. 
In ähnlicher Weise muß auch gesehen werden, was in dem Verbot zum Aus­
druck kommt, die Steine, aus denen der Altar errichtet wird, mit dem barzäl 
zu behauen.
Das Eisen tritt überall dort auf, wo es sich um den Gegensatz handelt, moda­
jim, abgeleitet von meod, viel, sehr, als Substantiv: Wucht, Kraft. Wenn Gott 
die Welt am sechsten Tage als “sehr gut” bezeichnet, so finden wir da die Wor­
te “tow meod” 3110 . Man könnte beinahe auch lesen “tow Mars”, 
d.h. der Gegensatz ist da und ist gut. Deshalb übersetzt die Überlieferung, die 
das alles weiß — von den Urmenschen, von der Urzeit her, anders ausgedrückt: 
von der anderen Welt her — “der Tod ist gut”. Das bedeutet, der Leser soll ver­
stehen, der Gegensatz des Todes zum Leben ist nicht, wie er meint, schlecht, 
sondern gut. Er hat seinen Sinn, auch wenn der Mensch ihirjetzt nicht versteht. 
Meod als modajim ist also Mars, Gegensatz, Kampf zwischen den Extremen. 
Dies alles steht in Zusammenhang mit dem Buchstaben daleth. Als Wochen­
tag ist es der Dienstag, im Menschen ist es das rechte Ohr, das Hören. Man hat 
sich bei uns seit langem keine großen Gedanken mehr um derartige Erschei­
nungen wie Sehen und Hören gemacht, sondern nimmt es einfach als Gege­
benheiten hin. Das Sehen hat aber die Aufgabe, aus der Vielheit, die sich dem 
Menschen präsentiert, eine Einheit zu machen. Kindheit, Jugend und Alter, 
Tod und Leben sollen zusammengesehen werden. Deshalb ist das Wort für 
sehen nahe verwandt mit dem Wort für weiden: sehen = FlfcCl , weiden = 
tl?1! . Wir sehen, der Buchstabe aleph ist beim Wort für weiden (bzw. Hir­
te) durch den Buchstaben ajin ersetzt. Diese beiden Buchstaben, das werden 
wir noch oft sehen, gehören immer zusammen, obwohl sie den Wörtern, in 
denen sie abwechselnd vorkommen, auch wieder eine ganz andere Bedeutung 
geben. Die Aussprache ist bei beiden gleich, d.h. beide nehmen nur die Farbe 
der zugeordneten Vokale an, haben aber selber keinen Laut. Fast unhörbar 
kommt das ajin mehr aus der Kehle — das ist aber auch der einzige Unter­
schied. Wenn also das Wort “roeh” ertönt, so weiß man nicht sogleich, ob 
damit der Begriff des Sehens oder Weidens bzw. des Hirten gemeint ist. Nur 
der Zusammenhang zeigt es. Wie der Hirte die Schafe und Lämmer seiner Her­
de zusammenhält, so soll der Mensch durch sein Sehen die Vielheit der Er­
scheinungen Zusammenhalten, und es soll ihm nichts verloren gehen.
Der Hirt existiert ähnlich wie das Eisen, d.h. er ist mehr als das, was wir sehen. 
Das Eisen ist jeder Kampf, jeder Gegensatz, jede Frag? nach dem Wozu und 
Warum? So ist der Hirt überall, wo vom Menschen erwartet wird, daß er von 
allem ihm Übergebenen, Anvertrauten, die Einheit zu wahren weiß, ohne et­
was zu verlieren. Der gute Hirte sorgt dafür, daß nichts verloren geht. Darum 
soll der Mensch bei der Wahrnehmung auch nichts übergehen oder verloren 
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gehen lassen. Er soll nie sagen: dies oder jenes geht mich nichts an, davon ver­
stehe ich nichts. Er soll vielmehr immerzu fragen, mit Gott sprechen, um da­
durch zu Gott zu kommen. Der Sohar sagt, die Frage könne “ma?”, d.h. was 
ist es? lauten oder: “mi?”, d.h. wer ist es? Entscheidend sei die Frage mi? 
Denn Gote hat alles gemacht und wir gehören zu ihm. Vom Hirten im Men­
schen wird erwartet, daß er aus beiden Fragen eine Einheit macht, und das 
ist das Sehen.
Das Hören ist etwas ganz anderes: man hört Jas “Wort”, das “kol” der Stim­
me, wobei nicht nur an die Stimme des Menschen, sondern an die Stimme al­
les Geschaffenen zu denken ist. Alles spricht, und der Mensch soll es alles 
hören und darin die Stimme Gottes erkennen. Das Wort für “Ohr” beim Men­
schen lautet “ozän” = 3TN und ergibt in der Zahlenwelt den Wert 58, nämlich 
1 + 7 + 50. Aus meinem Buche ersieht man, daß diese Zahl im Absoluten der 
Ausdruck des Begriffes der Erlösung ist. Wenn das 58ste eintritt, dann ist das 
Ende da, durch welches das Ohr tatsächlich erst gleichsam vollständig wird und 
wirklich hören kann. Das vollkommene Ohr hört das Wort und versteht es so 
wie es bei Gott ist. Das rechte Ohr ist der Buchstabe daleth, die Zahl vier.
Der vierte der doppelten Buchstaben ist kaf, ausgesprochen als k oder als ch.

*
Kaf ist das Vierte, der vierte Wochentag wie auch der vierte Tag der Schöp­
fung, mit dem die zweite Dreiheit beginnt. Kaf hat im Menschen mit dem lin­
ken Ohr zu tun, mit dem Hören von links, von der weiblichen Seite, vom Kör­
per her. Das Zeichen am Himmel für kaf bzw. 20 ist, was wir heute den Plane­
ten Merkur nennen, hebräisch kochab = 3313 , was auch einfach mit Stern

T

übersetzt werden kann. Aus der Geschichte ist uns der Name Bar Kochba ge­
läufig, die aramäische Form von Ben Kochab, d.h. Sohn des Sternes. Der Stern 
ist also Merkurius. Sterne sind Zeichen am Himmel. Und diese Zeichen werden 
denn auch am vierten Schöpfungstage geschaffen! Kochab als Zeichen des 4. 
Tages bringt die Anwesenheit des Prinzips zum Ausdruck, das wir bezeichnen 
können als die Möglichkeit der irdischen Existenz; denn mit dem vierten Tag 
beginnt die zweite Dreiheit, olam jezira, die Welt der Form, die etwas ganz 
Neues ist, ohne das Leben in der uns bekannten Form nicht sein könnte.

* '
Der nächste Doppelbuchstabe ist das Pe, die Zahl 80, gesprochen entweder als 
p oder f>h bzw. f — Gegensätze, die auf einander bezogen sind wie Tag und 
Nacht, Mann und Weib usw. Pe ist der fünfte Tag, der Donnerstag. Am Himmel 
ist es das Zeichen Jupiter, hebräisch zädäk « p'lS , was auch soviel bedeutet 
wie Geradheit, Gerechtigkeit. Gerecht ist nicht der, der immer brav ist, son­
dern der Gott nahe ist. Aus der chassidischen Lehre ist der Begriff des Zadik 
allgemein bekannt geworden. Der Buchstabe sade, 90, ist zugleich die Angel 

des Fischers und der Gerechte. Jupiter hat diesen Namen, weil er nicht nur 
weit draußen im Raume seine Bahnen zieht, sondern weil er auch in uns ist. 
Im Menschen ist der fünfte Doppelbuchstabe das rechte Nasenloch. Die Nase 
steht für das Atmen, eigentlich für das Einatmen des Lebens, das Gott dem 
Menschen einhaucht. Die Genesis erzählt, wie Gott dem Menschen die nescha- 
mah durch die Nase einflößt. Nase ist hebt. = fjN . Das Wort bedeutet auch 
Zorn, vor allem den Zorn Gottes. Von Gott wird gesagt, er sei langmütig. Der 
hebr. Ausdruck dafür ist erech appajim, was eigentlich zu übersetzen wäre: 
er hat eine lange Nase, noch genauer: eine lange doppelte Nase. Zornig ist 
charon aph, eigentlich: das Brennen der Nase. Der Buchstabe pe bezieht sich 
also auf die Nase, er heißt aber soviel wie Mund. Davon ein andermal.
Der 6. der doppelten Buchstaben ist resch und ist dem linken Nasenloch zuge­
ordnet. Mit pe und resch zusammen also atmet der Mensch..Pe und resch bil­
den das Wort par, das uns schon des öfteren begegnet ist, z.B. in Frucht, 
Stier, Pharao, pru urewu, als ganz besondere Eigenschaft, die wir Furcht oder 
Fruchtbarkeit nennen, als Pharao oder Stier — phar — bezeichnen. Weil im 
Wort die Verbindung zwischen Pharao und Stier besteht, so zeigt sie sich 
auch im Bilde, nämlich im Traum des Pharo von den sieben Kühen. 
Das Atmen durch die Nase und das Kommen des Lebens in den Menschen 
wird durch die Buchstaben pe und resch bezeichnet. Der Gebrauch dieser Buch­
staben hat daher eine große Bedeutung. In alten Amuletten, wie sie etwa von 
Kranken getragen wurden, spielten sie eine besondere Rolle. In späteren Zei­
ten hat man diese Zeichen zwar auch noch viel verwendet, ohne aber so recht 
zu wissen, warum. Die Kenntnis der tieferen Bedeutung war verloren gegangen. 
Am Anfang aber sprach man darüber, daß- die Buchstaben pe und resch die 
Eigenschaften des Lebens darstellen.
Die Zuordnung der himmlischen Zeichen zu den Wochentagen ist uns aus de­
ren Namen in verschiedenen Sprachen noch geläufig, so ist der Donnerstag im 
Französischen “jeudi” (Jupitertag), der Mittwoch “mercredi” (Merkurtag), der 
Dienstag “mardi” (Marstag) usw. Noch ein Wort über den Buchstaben pe, der 
durch Jupiter am Himmel dargestellt wird. Wir sagten schon, daß er im mensch­
lichen Körper mit der rechten Seite der Nase zu t in hat, also mit dem Leben, 
das nun kommt, das dem Menschen von Gott eingehaucht wird. Das Leben 
hat mit dem zädäk und dem zadik zu tun — wir erinnern uns an den Angelha­
ken, mit dem der Fisch aus dem Wasser gezogen wird.

*
Wir müssen noch rasch die mit den Buchstaben zusammenhängenden Metalle 
Vervollständigen: kaf, Mittwoch, Merkurius, ist Quecksilber, pe, Donnerstag, 
Jupiter, ist Zinn. Die entsprechenden Früchte sind: beth = chittah, Weizen, 
gimel = Gerste, rrW , seorah (die andere Seite dessen, was durch den 
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Weizen ausgedtückt wird). Die darin enthaltenen Buchstaben sin, ajin und 
resch bilden auch das Wort saar, das soviel wie Haar bedeutet. Dasselbe Wort, 
aber mit schin geschrieben (also nur durch einen Punkt unterschieden, der in 
der ursprünglichen hebr. Schrift gar nicht erscheint), bedeutet Pforte. Die 
Überlieferung sagt, daß der Mensch dort, wo er jetzt das saar, das Haar, hat, 
vor seinem Sündenfall, also vor seinem Leben in dieser Welt, jene “Pforte” 
auf weist, durch die er immer und überall in einen Zustand jenseits von Zeit 
und Raum eingehen kann. Das ist der Ursprung des Menschen, freilich nicht 
nur geschichtlich betrachtet, sondern übergeschichtlich; das heißt in jedem 
Menschen ist dieser ursprüngliche Zustand vorhanden; jeder Mensch hat noch 
immer jene geheimnisvolle Pforte. Anders ausgedrückt: in jedem Menschen 
gibt es etwas, das noch nichts vom Nehmen vom Baume der Erkenntnis weiß. 
Aber der Mensch nimmt vom Baume der Erkenntnis, weil er sonst in dieser 
Welt gar nicht existieren könnte. Hier stehen wir wieder vor dem Gegensatz, 
der uns fragen läßt: Wozu das? Warum gibt es Esau und Jakob, warum nicht 
nur einen von beiden? Schaar ist da, aber im Körper des Menschen drückt 
es sich aus als saar, als Haar. Wir verstehen nun auch die magischen Praktiken, 
die mit dem Haar des Menschen getrieben werden. Das Haar steht an der Stel­
le der Pforte. Aber diese Pforte ist nun im Menschen auf eine irreführende 
Weise da, nicht wie sie ursprünglich bei Adam bestand, von dem gesagt wird, 
daß er von einem Ende der Welt bis zum anderen, durch Zeit und Raum hin­
durchsehen konnte. Darum entsteht nun, weil sich dieser Zustand ändert, 
überall dort am Menschen das Haar, wo das Ewige und Unveränderliche zum 
Ausdruck kommen sollte, am Haupt vor allem und an den Geschlechtsteilen. 
Das Haar ist das Zeichen des Gegensatzes. Sin ist der Buchstabe, der gleichzei­
tig mit dieser Welt entsteht. Sin hat mit der Schlange zu tun, ähnlich wie das 
völlig gleichlautende samech. Satan, Samael bringen etwas davon zum Aus­
druck. Auf Amuletten vermeidet man sorgfältig den Buchstaben sin, weil man 
fürchtet, daß er die Gegenkräfte herbeirufen könnte, die den Menschen ver­
derben.
Die dritte Frucht, mit dem Doppelbuchstaben daleth verbunden, ist der Wein­
stock, gäphän. Die Verbindung mit Mars, dem dritten Tag, ist deutlich. 
Im Wein äußert sich die Polarität, in ihm sind beide Seiten des Gegensatzes 
anwesend. Vom Wein heißt es in der Überlieferung, man könne ihn von die­
ser Welt lösen und zurückbringen zum Ursprung, oder aber sich von ihm im 
Rausche erst recht an diese Welt binden lassen. Damit ist nicht allein der Al­
kohol-Rausch, sondern jeder Rausch gemeint, dem der Mensch verfällt, z.B. 
der Rausch der Karriere, des Geldes usf. Der Rausch hat an sich kein Ende, 
so daß der Mensch vor ihm gewarnt werden muß, auch wenn er vielleicht 
zur Welt gehört. Auch hier handelt es sich also letztlich wieder um die Fra-

ge nach dem Wozu? Das ist der Weinstock. Davon zu unterscheiden ist die 
Weinrebe, semär. Das Wort heißt zugleich auch Gesang oder singen. Die Re­
be hat etwas in sich, das dem Gesang, dem Liede ähnelt.
In der Geschichte von Joseph begegnen uns der Oberbäcker und der Mund­
schenke des Pharao, deren Träume vom Brot und vom Wein Joseph auslegt. 
Brot und Wein sind die beiden Seiten des Lebens. Die Vögel des Himmels, 
so erscheint es dem Bäcker, nehmen das Brot aus dem Korbe auf seinem 
Haupt. Das bedeutet, daß er Amt und Leben verliert. Wir meinen natürlich, 
das sei sehr schlimm. Tatsächlich nehmen die “Vögel” das Brot; der Körper 
bleibt nicht. Das Wort für Bäcker — wir sprachen oben schon davon — lautet 
opheh (vgl. S. 30). Es schreibt sich mit aleph - pe - he. Das Wort für Vogel 
hingegen, oph, wird mit ajin geschrieben. Im Hebräischen ist es also gar 
nicht so seltsam, daß der Bäcker mit den Vögeln zu tun bekommt. In der 
Übersetzung freilich erscheint es willkürlich, weil die Verwandtschaft der 
Begriffe nicht deutlich wird. Vom Schenken des Pharao heißt es, daß er 
wieder in seine Pflichten eingesetzt wird; er repräsentiert die Seite, die ge­
heilt werden kann. Der Wein selber heißt jajin = 3*? . Brot und Wein zu­
sammen sind die Mahlzeit, wie wir sie im Zusammenhang mit der Osterfeier 
kennen. Ostern = päsach, fiCB Das Wort pasach bedeutet eigentlich 
vorübergehen, überspringen, das heißt — wie aus dem Zusammenhang her­
vorgeht — nicht vom Tode ergriffen werden. Nun können wir wider einen 
der geheimen Zusammenhänge sehen:
Brot, lechem (vgl. oben S. 41), ist in Zahlen 30 - 8 - 40 = 78. Wein, jajin = 
10 -10 - 50 = 70. Päsach = 80 - 60 - 8 « 148. Lechem und jajin zusammen 
ergeben also den Zahlenwert von pesach, Ostern. Brot und Wein zusammen 
ergeben die Erlösung. Aber erst, wenn das Äußere mit dem Wesentlichen 
verbunden wird, geschieht es. Das Brot ist das, was dem Menschen in Ge­
stalt seines Leibes gegeben worden ist, der Wein steht fiir das, was ihm als 
Möglichkeit, als Wahl offensteht. Das ist auch der Sinn dès jüdischen Brau­
ches, bei der Mahlzeit das Brot zuzudecken; denn der Leib, dem zwar das 
erste Wachstum galt und der zur Erscheinung in dieser Welt nötig ist, wird 
eines Tages weggenommen.
Die vierte Frucht, verbunden mit dem vierten Buchstaben, vierten Tag, vier­
ten Metall usw., ist die Feige = teenah, , oder auch der Feigenbaum. 
Wir sehendes ist eine Frucht, die mit dem Leben zu tun hat, wie auch das 
ihr entsprechende Quecksilber und ebenfalls der zugeordnete Planet zeigen. Man 
kann sich ein Schema davon zeichnen, aber ich möchte Sie ausdrücklich auf 
die damit verbundene Gefahr hinweisen, die Sache dadurch gleichsam abzu­
töten.
Die fünfte Frucht, rimon = SS"! , ist der Granatapfel. Rimon gehört 
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zum fünften Tag, aber auch zum fünften der Väter, d.h. Aharon. Von ihm 
wird denn auch berichtet, daß den Saum seines Kleides Grantäpfel und 
Glocken zierten. Alle diese Früchte sind Arten des Wachsens, die sich aus 
dem einen Wachsen abspalten — ähnlich wie die Farbe sich in die verschie­
denen Farben zerteilt.
Die sechste Frucht ist die Olive, sajith, FVJT . Davon haben wir im Zu­
sammenhang mit dem Salböl und dem 6, 7. und 8. Tag gesprochen (vgl. oben 
S. 45).
Die siebte Frucht schließlich ist die Dattel, thamar, "lÜFl , zugleich auch 
die Dattelpalme — uns bekannt vom Palmsonntag.

*
Wir müssen noch einiges über den sechsten und siebten Doppelbuchstaben 
nachholen. Kupfer = nechoschäth, riW"3 (vgl. “Bauplan” S. 291 f.) 
ist das sechste Metall. Zusammen mit dem Freitag und dem Planeten Venus 
ist es dem sechsten Doppelbuchstaben, dem resch, zugeordnet. Denken wir 
daran, daß der sechste Schöpfungstag den Menschen als ein Wesen erschaffen 
sein läßt, das diese Welt verstehen könnte. Der Mensch wird als König in die 
Welt gesetzt. Er hat alle Möglichkeiten des Verständnisses und doch “umsonst” 
- ohne Rücksicht auf Belohnung — Gottes Willen zu tun; denn dec ganzen 
Sinn der Gegensätze versteht er doch niemals. Er spürt, daß er alles verstehen 
könnte, und doch stimmt irgendetwas grundsätzlich nicht. Das ist es, was 
bei Gott die große Freude auslöst, wenn er sieht, daß der Mensch trotzdem 
Seinen Willen tut, auch wenn er keinen Lohn erwartet und nicht versteht. 
Das gibt die Verbindung zwischen ihm und Gott, und das ist zugleich das 
Wunder des merkwürdigen sechsten Tages der Schöpfung. Denken wir auch 
daran, daß der Freitag die Kreuzigung bringt, ohne die die Welt nicht wäre, 
was sie ist. Es ist wieder jener Zustand, der den Menschen dazu veranlaßt, 
nach dem Wozu zu fragen.

*
Der letzte der doppelten Buchstaben ist das taf, entweder als t oder als th 
im englischen Sinne ausgesprochen. Ihm ist der 7. Tag und der Planet Saturn 
zugeordnet, hebr. schabtai, womit das Wort für Sabbath zusammenhängt, 
ebenso wie im Englischen der “Saturday” mit dem Saturn.
Schabtai — schin, beth, taf, aleph, jod — ist ein bemerkenswerter Planet. 
Leider kann darüber hier nur sehr weniges angedeutet werden: Saturn ist das 
Zeichen des 7. Tages, wie auch der Thamar, der Dattelpalme. In der Welt der 
Metalle ist er das Blei, im Menschen der Mund, und zwar vor allem der spre­
chende Mund, weniger der essende. Sie erinnern sich an Jesu Worte, wonach 
wichtiger sei, was aus dem Munde hervor- als was in ihn hineingeht. Der 
Buchstabe taf, 400, ist zu gleicher Zeit auch das Kreuz. Darum wird gesagt. 

der Mensch solle und müsse zwar sprechen, aber dadurch zieht er sich auch 
das Kreuz zu. Man könnte sagen, in der Geschichte des Neuen Testaments 
wäre alles ganz anders verlaufen, wenn Jesus nicht gesprochen hätte. Aber 
er mußte sprechen, ähnlich wie Gott bei der Schöpfung sprechen mußte, 
weil sonst die Schöpfung nicht zustande gekommen wäre. Gott spricht, es 
werde Licht usw. So entsteht alles, so entstehen auch die Gegensätze. Der 
Mund ist der Buchstabe, der auch das Leiden mit sich bringt. Ein gescheites 
Sprichwort sagt „sprechen ist Silber, schweigen ist Gold” - aber wir sollen 
nun einmal Silber machen. Wir sind geschaffen, um zu erkennen und Zeug­
nis abzulegen, auch wenn die Welt es nicht hören will.

DIE ZWÖLF EINFACHEN BUCHSTABEN I

Im Laufe dieses Kurses sind wir ein wenig von meinem ursprünglichen Plan 
abgekommen, und ich habe - den Wünschen verschiedener Teilnehmer ent­
sprechend - ausführlicher über die Bedeutung der hebräischen Buchstaben 
gesprochen. Aber ich denke, daß Sie davon bleibenden Gewinn haben werden 
und es Ihnen dann beim Lesen biblischer Texte in der Ursprache stets gegen­
wärtig sein wird. Denn die Buchstaben kommen, wie ich immer wieder be­
tont habe, gewissermaßen aus einer anderen Welt. Die erste Äußerung des­
sen, was wir als Laut, als Schriftzeichen und auch als absolute Zahl kennen, 
ist eine Dreiheit, die sich in den Buchstaben aleph, mem und schin nieder­
schlägt. Danach tritt eine weitere Konkretisierung (das ist freilich wieder 
kein ganz zutreffender Ausdruck!) auf der zweiten Stufe ein: es entstehen 
die sieben doppelten Laute, über die wir ziemlich ausführlich gesprochen 
haben, und schließlich kommt auf der dritten Stufe, die unserer diesseitigen 
Welt entspricht, die Gruppe der zwölf einfachen Buchstaben. Wir sprachen 
bei anderer Gelegenheit davon, daß diese diesseitige Welt noch immer im Zu­
stande der Entwicklung ist, darum ist die Zahl der ihr entsprechenden Buch­
staben 12 und nicht - wie man hypothetisch einmal als möglich voraussetzen 
könnte - 13; denn die Zahl 13 steht für die Einheit der Welten, während die 
12 noch den Kampf der 6 + 6 oder der 4x3 darstellt. Wo aber Kampf ist, 
da ist noch Entwicklung, nicht Einheit und Vollkommenheit. Die 12 einfa­
chen Buchstaben lassen das noch spüren; obwohl wir ihre Laute kennen, 
sind sie gewissermaßen noch in Bewegung — so wie das Weltall in Zeit und 
Raum noch in Bewegung ist. Zum Teil hängt es von uns ab, wie es schluß­
endlich wird. Deshalb sind auch die 12 einfachen Buchstaben identisch mit 
den 12 Tierkreiszeichen, die wohl immer da sind, aber immer in neue Kon­
stellationen eintreten, neue Hintergründe bilden.
Die 22 hebräischen Buchstaben werden, wie wir gezeigt haben, in drei Grup­
pen eingeteilt: 1. die aus drei Buchstaben bestehenden “Mütter- bzw. Väter­

72
73



Buchstaben”,'2. die sieben doppelten Buchstaben, und 3. die restlichen 12 
einfachen Buchstaben. Nachdem wir nun die beiden ersten Gruppen behan­
delt haben, kommen wir zur letzten. Die 12 einfachen Buchstaben bestim­
men gewissermaßen diese unsere, von der Zwölfzahl gezeichnete Welt. Sie 
sind auf einer anderen Ebene auch identisch mit den zwölf Tierkreiszeichen. 
In der Welt der Laute und in der Welt der Zahlen haben sie denselben Sinn, 
sie stehen ihr dieselbe Idee, wenn ich so sagen darf, die auch im Tierkreis 
zum Ausdruck kommt. Freilich ist, was man heute im allgemeinen vom Tier­
kreis weiß, viel weniger als das, was früher den Menschen bewußt war und 
was — wie ich immer wieder betonen möchte — tatsächlich im Menschen 
selber liegt. Man meint heute, vorausgesetzt, daß man überhaupt an derglei­
chen glaubt, daß es sich bei den Zeichen des Tierkreises um Kräfte handle, 
die einen Einfluß auf die menschliche Entwicklung und auf das menschliche 
Schicksal haben, aber in Wirklichkeit reicht ihre Bedeutung viel weiter. Die 
Zwölf des Tierkreises wird als mit der Welt identisch gesehen; in ihr kom­
men die zwölf Seiten dieser Welt zum Ausdruck, wobei die Zwölf wiederum 
als absolute, nicht als faktische Zahl verstanden wird. Es handelt sich um 
die Idee, die sich in der Welt der Zahlen als 12 ausdrückt. Der Unterschied 
zeigt sich schon daran, daß die zu den beiden anderen Buchstabén-Gruppen 
gehörenden Zeichen — 3 und 7 — Primzahlen waren, während die 12 eine 

gerade Zahl ist.
*

Es ist ein großer Unterschied zwischen den geraden und den ungeraden Zah­
len. Letztere werden in der Überlieferung als “Zahlen mit einer Antwort” 
bezeichnet. Es gibt nämlich eine Doppelheit, welche von der ungeraden 
Zahl als Synthese beantwortet wird. Die geraden Zahlen enthalten zugleich 
These und Antithese, wobei die Synthese noch aussteht. Die ungeraden Zah­
len dagegen beantworten die Fragen, die aus These und Antithese der gera­
den Zahlen resultieren. Bei jeder Dualität oder Polarität bleibt ein Gegensatz, 
also eine Frage bestehen. Die ungerade Zahl enthält darauf die Antwort. Das 
ist der Sinn der ungeraden Zahlen. Daher heißt es auch, richtige Zahlen sei­
en eigentlich nur die Primzahlen; denn die anderen lassen sich alle teilen. 
Auch viele ungerade Zahlen lassen sich teileS, beispielsweise 51 = 3 x 17; 
erst die 17 ist eine Primzahl, die sich nicht weiter teilen läßt.
Die Ket&e der Zahlen besteht eigentlich nur aus solchen einmaligen Zahlen, 
die nicht geteilt werden können. So ist die Zahl 3 die “Antwort” auf die 
Zahl 2 und alle anderen durch zwei teilbaren Zahlen. Daher sind die drei 
Ur-Buchstaben der ersten Gruppe als Antwort auf alle Fragen zu verstehen, 
die die Welt aufwirft. Deshalb sind sie die Grundlage alles Bestehenden. 
Ähnlich ist es mit den 7 doppelten Buchstaben der zweiten Gruppe: die 

2x3 stehen einander gegenüber, und der 7. Buchstabe gibt Antwort auf die­
ses Gegenüber.
Anders ist es bei den 12 einfachen Buchstaben, die wir nun im einzelnen be­
handeln wollen; sie gliedern sich in 2 x 6 bzw. 2 x 2 x 3. Da gibt es keine 
Antwort. Daher sind diese 12, wie man in der Überlieferung sagt, fortwäh­
rend in Bewegung. Solange keine Antwort gefunden ist, herrscht Bewegung. 
Sie werden nachfühlen, was hier unter Bewegung zu verstehen ist — natür­
lich nicht physische, naturwissenschaftlich konstatierbare Bewegung. 
Der Begriff der Bewegung besagt, daß wir es mit einem Wachsen auf ein 
Ziel hin zu tun haben; es wird eine Antwort geben — am Ende — vielleicht. 
Das ist zugleich der Begriff des “ets ose pri”, des “Baumes, der Frucht 
macht”, der fortwährend in der Bewegung der Entwicklung ist und der 
in Verbindung mit dem Menschen einfiihrt, was wir dann den Tod nennen. 
Sobald der Mensch vom Baum der Erkenntnis ißt, erfährt er den Tod. Der 
Tod aber steht dem Leben gegenüber und gibt keine Antwort. Die Dualität 
entsteht, die Bewegung der Generationen in der Zeit.
Deshalb wirft die Zwölf die Frage nach dem Dreizehnten auf; denn nur so 
kann die Antwort auf die 2 x 6 der 12 gefunden werden, und darum ist 13 
eine so wichtige Zahl; sie wird die Antwort geben. In diesem Zusammen­
hang möchte ich an die merkwürdige Geschichte Gen. 35, 22 ff. erinnern, 
in der berichtet wird, wie Ruben Bilhah, dem Kebsweib seines Vaters bei­
wohnte und Jakob (hier wieder Israel genannt) Kenntnis davon erhält. Er­
staunlicherweise folgt keine Strafe (erst in Jakobs Segen wird der Schand­
tat wieder Erwähnung getan). Aber etwas anderes geschieht: unmittelbar an­
schließend an die knappe Mitteilung der Tat wird mit Betonung gesagt: „Ja­
kob aber hatte zwölf Söhne”. Als ob der Leser das nicht längst wüßte!
Nach der Aufzählung dieser Zwölf folgt sogleich das Geschlechtsregister des 
so gegensätzlichen Zwillingsbruders Jakobs: „Und dies sind die Geburten 
Esau’s...” Weil die Zahl der Söhne Jakobs nur 12 beträgt und nicht 13, ent­
steht notgedrungen die Gegenseite. Allein ein 13. Sohn könnte den Gegen­
satz überwinden. 13 antwortet auf die 12 — denken Sie in diesem Zusam­
menhang auch an die 12 Jünger und Jesus, der unter ihnen als der 13. ihre 
Fragen und ihre Unruhe stillt. Bei den Söhnen Jakobs, so sagt die Überlie­
ferung, herrschte die Erwartung des 13. Bruders. Die Tat des Ruben muß 
wohl als voreiliges Eingreifen gedeutet werden, das erzwingen sollte, was 
der Vater seiner Meinung nach versäumte zu tun. Wir kennen ja ein solches 
Handeln zur Verbesserung der Welt.
Tatsächlich kommt es dann nach langer Zeit doch zu jenem ersehnten Drei­
zehnten: aber erst muß Joseph den schweren Weg nach Ägypten gehen, wo­
hin ihn seine Brüder verkaufen, und dort zu Macht und Ansehen gelangen.
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Aus Joseph entstehen dann die beiden Söhne Ephraim und Manasse, von de­
nen Ephraim in die Rechte des 13. Sohnes eintritt. Und Ephraim wird auch 
zu etwas ganz Besonderem. Denken wir nur einmal daran, daß Joschuah, der 
Sohn des Nun, der Israel ins Gelobte Land führt, aus dem Stamme Ephraim 
stammt. Aus dem 13. kommt die Erlösung.
Ein anderes Beispiel: In der Halle des Tempels lagen die 12 Schaubrote auf, 
und zwar an der nördlichen, der Körper-Seite, wo Bewegung herrscht, wo 
das Tier getötet wird. Zudem werden die Schaubrote regelmäßig wieder er­
neuert — wie der menschliche Körper, wie die Zeit. Bewegung herrscht vor. 
An der Südseite des Tempels hingegen steht der siebenarmige Leuchter, die 
menorah, dessen Licht nie ausgeht, sondern ewig brennt.
So ist es auch mit den 12 Tierkreiszeichen, der 12 in der Welt und den 12 
einfachen Buchstaben: sie warten gleichsam auf die 13. Deshalb gibt es nach 
der biblischen Zeitrechnung nicht nur 12 Monate, sondern in regelmäßigem 
Abständen einen 13. Damit soll gezeigt werden, daß das Jahr noch etwas 
anderes in sicht birgt als das, was die 12 zum Ausdruck bringt. Von Jahr zu 
Jahr nimmt so der 13. Monat zu, bis er endlich ganz durchbricht. So wird 
der 12. Monat, das 12. Tierkreiszeichen manchmal doppelt. Der 12. Monat, 
adar, entspricht dem Tierkreiszeichen der Fische. Nur er wird verdoppelt, 
kein anderer. So gibt es zuweilen einen ersten Monat adar und einen zwei­
ten. Nicht der Mensch hat das so eingerichtet, sondern es liegt in der Natur 
des Sonnen- und des Mondjahres, daß zum Zwecke des Ausgleichs immer 
wieder ein Monat eingeschaltet werden muß. Der Ausgleich ist freilich derart 
präzis, wie es nicht einmal bei dem uns geläufigen System der Schaltjahre 
der Fall ist. Daraus ergibt sich, daß der Begriff 13 auch astronomisch vor­
handen ist.
12 ohne das Dreizehnte ist ein Zustand des Kampfes, in dem Gott mit den 
Göttern kämpft, wie es in der Bibel heißt, ein Zustand fortwährender, ruhe­
loser Bewegung. Die 12 Buchstaben und die mit ihnen verbundenen Laute 
bringen auf ihrer Ebene dasselbe, zum Ausdruck — ebenso wie die 12 Tier­
kreiszeichen, die massaloth = Hizlfò . Im späteren Hebräisch erhält das 
Wort in der Einzahl, massai, die Bedeutung von Glück bzw. Schicksal. (Im 
Deutschen kennen wir — speziell in der Gaunersprache — den Ausdruck 
“vermasseln”, der davon abgeleitet ist, d.H.) Diese Bedeutung beruht darauf, 
daß malusici! bewußt war, von der Gunst des Himmels abhängig zu sein; da­
her wünscht man sich auch “massai tob”, ein gutes Zeichen am Himmel, al­
so Glück. Damit meint man nicht im heutigen Sinne eine gute Konstella­
tion, sondern ein leichtes Los im Unterschied zu einem schweren und schwie­
rigen. Dieses Los freilich hängt von den massaloth ab. Nun verstehen Sie 
wohl: wenn das Los des Menschen von den 12 abhängen würde, so wäre es 

nicht in Ordnung, und wenn das Dreizehnte da wäre, so hinge es nicht davon 
ab; denn das Dreizehnte erlöst den Menschen von der Unterworfenheit un­
ter das Los der Sterne. Deshalb gibt es in der Überlieferung ein Axiom: 

bijpìtrb = lejisrael ejn massäl. das heißt etwa: für Israel (hat) 
kein Los der Sterne, freier übersetzt: für Israel gelten die Sterne nicht. Und 
denken wir daran: Israel kann in einem jeden Menschen sein. Daher ist je­
der Mensch, in dem Israel lebt, frei von der Herrschaft dieser zwölf. Wir 
haben bei anderer Gelegenheit schon erwähnt, wie der Pharao Moses unter 
Hinweis auf das ungünstige Horoskop vom Auszug zurückzuhalten suchte, 
Moses sich aber — wie sich dann zeigt, zu Recht — nicht darum kümmert. 
Hier durchbricht Israel zum ersten Mal das Gesetz dieser Welt, und es ge­
lingt, weil es ein jenseits liegendes Ziel hat, für das ganz andere Gesetze gel­
ten. Das ist entscheidend. Ohne das Vorhandensein eines solchen Zieles außer­
halb ist ein Durchbruch unmöglich.
Die Überlieferung weiß das in der bekannten Geschichte von Akiba und sei­
ner Tochter ganz plastisch darzustellen: Dem Akiba war von seinem rhaMai- 
schen Freunde aufgrund eines Horoskops vorhergesagt worden, daß seine 
Tochter am Tage der Hochzeit an einem Schlangenbiß sterben werde. Aki­
ba, der deshalb seine Tochter nicht unverheiratet lassen will, läßt von seinen 
Dienern das ganze Haus, in dem die Hochzeit stattfinden soll, aufs peinlich­
ste nach Schlangen absuchen. Nachdem das geschehen ist, lädt er zum Feste 
ein, und der Tag geht vorüber, ohne daß das befürchtete Ereignis eingetre­
ten wäre. Akibas Freund ist das natürlich bei aller Mitfreude unangenehm, 
und auf seine Bitte hin findet eine genaue Rekonstruktion aller Vorgänge 
des Tages statt. Dabei stellt sich folgendes heraus: Akibas Tochter hat sich 
einmal vom Hochzeitsmahl erhoben, um einen Bettler zu bedienen, um den 
sich niemand gekümmert hatte. Orientalischer Sitte gemäß war sie ihm dabei 
behilflich, seinen Mantel abzulegen und aufzuhängen. Zu .diesem Zweck 
nahm sie ein pfeilartiges Holz, um es nach dem Brauch in die Wand zu 
stecken und als Haken zu benutzen. Als man Nachschau hielt, sah man nun 
zum allgemeinen Erstaunen, daß sie dabei eine Schlange durchstochen hatte, 
die gerade dabei gewesen war, sich herabzulassen und ihr Mordwerk zu voll­
führen. Diese Schlange war von Anbeginn der Welt an dazu ausersehen, aber 
weil Akibas Tochter etwas tat, was außerhalb des Bereichs der irdischen 
Gesetze lag — niemand käme auf die Idee, daß eine Braut an ihrem Ehren­
tag aufstehen und einen Bettler bedienen könnte, zumal es ja genug Diener 
im Hause gab —, und was gut war, darum konnte die Schlange ihr-Werk 
nicht tun.
Auch die folgende Geschichte schildert diese Durchbrechung des eisernen 
Gesetzmäßigkeit dieser Welt: Eine Anzahl von Tagelöhnern pflegt regelmä- 
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ein jeder etwas mit, der eine das Brot, ein anderer den Wein, ein dritter die 
Früchte usw. Eines Tages nun begibt sich folgendes: einer der Arbeiter fin­
det beim besten Willen nichts in seiner Hütte, was er beisteuem könnte. Er 
ist sehr arm, und seine Frau ist schwer krank. Mit Furcht und Zittern geht 
er zur Arbeit und sieht mit Sorge dem Augenblick des Einsammelns entge­
gen. Um die Mittagszeit setzen sich alle im Schatten eines Felsens nieder, 
und der mit dem Einsammeln betraute Gefährte geht mit dem Korb von 
einem zum anderen. Jedem sagt er ein freundliches Wort fiir die schönen 
Gaben zum gemeinsamen Mahl. So kommt er auch zu dem Ärmsten der Ar­
men — und siehe da, auch ihm dankt er aufs herzlichste fiir das Mitgebrach­
te; denn er sieht wohl, daß er es hier nicht mit bösem Willen zu tun hat. 
So verzögert sich der Augenblick, an dem er auf seinen Platz zurückkehrt, 
und ein schwerer Felsbrocken, der sich unterdessen gelöst hatte, fällt ins 
Leere, statt ihn zu erschlagen. Von Anbeginn an war es bestimmt, daß der 
Felsbrocken sich in diesem Augenblick von der Wand lösen würde, und 
ebenso war es auch bestimmt, daß der Mann gerade in diesem Augenblick 
auf dem Platz sitzen würde, auf den er aufschlagen mußte — aber dadurch 
daß er etwas mit irdischen Maßstäben gemessen Überflüssiges tat, konnte 
er die Gesetzmäßigkeit durchbrechen.
Wer sich im Rahmen der Gesetzmäßigkeit der 12 bewegt, muß sich dem 
beugen, was von den Tagen der Schöpfung an vorherbestimmt ist, wer dem 
Gebot der 13 folgt, ist davon befreit. Das ist es, was der Ausspruch meint, 
jisrael ejn masset Der Mensch ragt dann gewissermaßen über die Sterne em­
por, so daß sie ihm nichts mehr anhaben können. Daher wartet man immer 
auf das Dreizehnte. Für die Zeit freilich ist die 13 eine Unglückszahl, weil 
sie sie aufhebt. Daher hat die Zeit und wer sich behaglich in der Zeit einge­
richtet Angst vor der 13.

*
Den 12 einfachen Buchstaben aber entsprechen nicht allein die 12 Monde 
und Tierkreiszeichen, sondern auch die 12 Organe des menschlichen Kör­
pers. Wie wir ggsehen haben, stehen die 7 doppelten Laute mit den 7 Öff­
nungen des Hauptes in Verbindung, den Augen, Ohren, Nasenlöchern und 
dem Mund. Die 12 hingegen hängen mit den Organen im Körper zusammen. 
Daher hängen sie selbstverständlich auch mit den 12 Söhnen Jakobs zusam­
men, und^ebenso mit den 12 Aposteln, die fiir sich selber nichts sind, son­
dern nur durch das Dreizehnte und den Dreizehnten etwas sind. So gibt es 
dann auch die 12 Kristalle, von denen ein jeder seine besondere Struktur 
aufweist, sowie das Brustschild des Hohepriestern mit den 12 Steinen der 
12 Söhne Jakobs und den eingravierten Buchstaben. Er, der Hohepriester, 
der cohén gadol (der große Priester oder Priester der Priester, der die Sal- 

bung empfangen hat), ist der 13., der diesen 12 überhaupt erst Sinn und Zu­
sammenhang gibt.
Es gibt ferner die 12 Richtungen, deren Sinn darin besteht, daß sie Bewe­
gungsrichtungen sind. Die 13. Richtung ist eigentlich der Mittelpunkt, der 
sich im Tempel befindet. (In der Offenbarung des Johannes wird das Neue. 
Jerusalem geschildert: Seine Mauer hatte 12 Tore, nach jeder Himmelsrich­
tung drei, sowie 12 “Gründe”, mit 12 Edelsteinen verziert und nach den 
Namen der 12 Apostel benannt. Man vgl. am besten das ganze Bild in Offb. 
21 und 22; d.H.)

DIE ZWÖLF EINFACHEN BUCHSTABEN II

Der erste der 12 einfachen Buchstaben ist das he. Als Laut ist es identisch 
mit dem, was man als Tierkreiszcichen aries, Widder, nennt,, gebr. t’leh, ge­
schrieben mit den Buchstaben teth, lamed, he. T’leh steht auch für den Be­
griff des männlichen Lammes und für das, was schon vor der Schöpfung da 
ist. Es ist das erste der Tierkreiszeichen (Nach Gesenius, Hebr. Wörterbuch, 
hängt das Wort mit “benetzt, daher frisch, jung sein” zusammen; d. H.) Der 
Buchstabe he hat im Menschen auch die Eigenschaft des Sehens (nicht zu 
verwechseln mit den Augen, die ja durch die beiden ersten der doppelten 
Buchstaben bezeichnet werden). Gemeint ist das Aufnehmen und Zusam­
menfassen dessen, was gesehen wird. Wir sprachen oben von dem Zusam­
menhang des Hirten (roeh) mit dem Begriff des Sehens (raah). Es handelt 
sich um das Sehen “von innen”. Wir erinnern uns, daß der Buchstabe he 
soviel wie Fenster oder Luftloch bedeutet. Am Himmel äußert sich dieses 
Sehen an der Stelle, wo wir t’leh, den Widder, plazieren. Das Sternbild des 
Widders ist freilich nicht mit dem “Widder” selbst zu verwechseln, es bezeich­
net nur die Stelle, wo er zu finden ist. An sich ist t’leh “an der Grenze vor­
bei”. Im Menschen ist diese “Grenze” (rakija = ) oder die “Himmels­
feste”, das Zwerchfell. Es ist die Grenze zwischen oben und unten. In der 
alten Zeit sah man den Himmel nicht als etwas unendlich Ausgedehntes, son­
dern als eine unüberschreitbare Grenze — und zwar weniger im materiellen 
Sinne als im spirituellen. Man kannte daher auch mehrere Himmel, im gan­
zen sieben, einer “über” dem anderen. Das wahre Jerusalem, so sagte man, 
liegt im vierten Himmel. Der Himmel ist also die Grenze zwischen zwei ver­
schiedenen Seinsbereichen. Daher stellte man sich vor, was man an der Stel­
le des Sternbilds Widder im Raume sah, das sei in der anderen Welt, der Welt 
ohne Raum, in der das Maß 500 existiert, das Lamm - wobei man natür­
lich nicht an ein irdisches Lamm dachte, sondern an das, was in der irdi­
schen Welt Lämmer überhaupt erst möglich macht.
Diese Himmelsstelle bezeichnet im Mondjahr den ersten Monat, nissan = 
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¡ET? . Fiji; unsere Begriffe ist dies ungefähr der Monat April, in den ja 
auch die Frühlings-Sonnenwende fällt. Der Monat nissan ist auch dadurch 
gekennzeichnet, daß am 15. Tage desselben das Passah stattfindet. Sie ver­
stehen jetzt auch, weshalb zum Osterfest ein Lamm verspeist wurde. 
Am menschlichen Körper stellt sich der Buchstabe he und der Monat nissan 
als rechte Hand und rechter Ariti dar. Der Zusammenhang mit dem “inneren 
Sehen”, von dem wir gesprochen haben, bleibt verborgen, darf aber voraus­
gesetzt werden.

*
Der zweite einfache Buchstabe ist waw; er hängt mit dem zweiten Tierkreis­
zeichen, schor = T1W , Stier (oder einfach Rindvieh), zusammen. Im Ara­
mäischen lautet das Wort tor, wobei die Ähnlichkeit mit dem lateinischen 
taurus besonders deutlich ist. Schor hat mit dem Hören des Menschen zu 
tun (wiederum nicht zu verwechseln mit dem Ohr!), also die Fähigkeit, 
eine Stimme — ob sie nun hörbar ist oder nicht — zu vernehmen (hören und 
“gehorchen”! d. H.). Der entsprechende Monat, der zweite des Mondjahres, 
heißt ijjar — aleph, jod, jod, resch - und ist im Menschen die linke Hand, 
der linke Arm (der Arm der thiphillim ist der waw-Arm). Waw ist der Haken, 
d.h. die Verbindung. Das Zeichen schor bringt die Welt zustande; im Zeichen 
schor wurde die Welt geschaffen. Aleph ist das Haupt des schor, die Verbin­
dung dieser Welt mit der vorherigen.

Der dritte einfache Buchstabe ist zajin. Ihm ist das Zeichen der Zwillinge zu­
geordnet, hebräisch theomim = . Der Buchstabe zajin repräsen­
tiert auch die Doppelheit in seiner Zeichnung, und auch als Zahlenwert (7) 
we’st er auf die Doppelheit dieser Welt hin. Der dritte Monat, theomim zu­
geordnet, ist siwan. Im ersten Monat, nissan, wird die Welt geschaffen, im 
zweiten, ijjar, der Tabernakel, die Stiftshütte mit der Bundeslade, errichtet, 
und im dritten Monat, siwan, findet das Pfingstfest, die Offenbarung des 
Wortes Gottes auf dem Sinai, statt. Der Doppelaspekt des Zeichens zajin 
und theomim zeigt sich darin, daß das Wort, das oben ist, nun auch unten 
seinen Ausdruck findet. Im Menschen ist es — grob übersetzt — der Geruch 
dessen, was in der Welt ist. Daher sagt man auch, manche Menschen hätten 
“einen Riecher” oder “eine feine Nase” für gewisse Dinge, die sich — im all­
gemeinen unbeobachtet — in der Welt zutragen. Im Geruch ist — in diesem 
Sinne — alles vorhanden, was die Welt atmet. Am menschlichen Körper ist 
das — wiederum unbeweisbar, aber doch wahr — der rechte Fuß bzw. das 
rechte Bein.

*
Cheth, der vierte der einfachen Buchstaben, hat als Zeichen am Himmel den
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Krebs, sartan, und als Monat thammuz = . Der vierte Monat hat
tatsächlich allerhand mit dem cheth gemeinsam. Wir erinnern uns, daß das 
cheth dadurch zustande kommt, daß das “Fenster” oben links am he “ge­
schlossen” wird. Das Licht von außen wird abgeschlossen, der Mensch will 
selber finden, was zu finden ist. Am 17. des vierten, des thammuz-Monats 
aber geschieht es, daß Moses die beiden steinernen Gesetzestafeln zerbricht, 
weil er sieht, daß das Volk während seiner Abwesenheit ein goldenes Kalb 
als seinen Gott erwählt hat. Die Bedeutung ist die gleiche: die Menschen mei­
nen, die Lösung ihrer Fragen selber zu finden, aber dann zerbrechen die Ge­
setzestafeln.
Im Menschen ist cheth die Fähigkeit des Sprechens (auch eine doppelsinnige 
Sache!). Als Glied des Körpers ist cheth der linke Fuß oder das linke Bein.

*

Der fünfte einfache Buchstabe, teth, ist als Monat ab = , und als Tierkreis­
zeichen Löwe, arij oder arijel = ^*18. Wir erinnern uns, daß dem Begriffe 
teth die Vorstellung des Dunklen, Verborgenen zugrundeliegt, aus dem das 
Neue, nachdem es wie in der Gebärmutter herangewachsen ist, hervortreten 
kann. Das Zehnte wird aus der Neun geboren (vgl. oben S. 13). Am 9. Tage 
des Monats ab geht der Tempel in die Verborgenheit, d.h. weltlich gesehen, 
daß er verwüstet wird. Nun scheint alles zu Ende und eine Zeit ohne Kennt­
nis des Innersten angebrochen.

Im Menschen ist teth das, was wir den Geschmack nennen, hebräisch: taam = 
ÖJti . Außer dem Geschmack ist taam jedoch auch der Ton, den wir in einer 
Melodie kennen. Es ist bezeichnend, daß für beides dasselbe Wort gilt. Taam 
hat nämlich als Zahlenwerte 9 + 70 + 40= 119. 119 drückt eine Grenze aus, 
denn bei 120, sagt man, ist der Mensch dieser Welt vollendet. Wenn man die 
vollständigen Buchstaben des Wortes nimmt — teth, ajin, mem — erhält man 
409 + 130 + 80, zusammen 619. (Ich erinnere an die in meinem Buche dar­
gelegte Tatsache, daß man von jedem Wort den äußeren und den vollen Wert 
in Zahlen angeben kann; der erstere ergibt sich aus den Buchstaben, aus de­
nen das betreffende Wort sich zusammensetzt, der letztere, den man auch 
den verborgenen Wert nennt, wird eruiert, indem man diese Buchstaben aus­
spricht und danach ihren Zahlenwert bestimmt) Wenn man nun von der ver­
borgenen Zahl für taam - 619 - die äußere abzieht, so bleiben übrig: 500. 
Der geheime Wert dessen, was wir Geschmack und Melodie nennen, in der 
Musik ebenso wie in der Sprache, deutet hin auf die Grenze. 620, also nur 
eines weiter als 619, ist der Wert des Wortes kether, d.h. der Krone, die bei 
den sephiroth als allererste vor den anderen da ist. Kether = , also
20 - 400 - 200. Taam führt also an die Grenze des menschlichen Seins in der 

81



Welt. Verborgen darin (voller Wert minus äußerer Wert!) liegt 500, das Maß 
der anderen Welt!
Das Zeichen des Löwen, arijel, ist also sehr wichtig; denn es hängt beim Men­
schen damit zusammen, daß er die Melodie der Welt versteht und den gehei­
men Geschmack aller Dinge spürt. Sie verstehen, daß das Wort Geschmack 
sich keineswegs nur auf die Zunge beschränkt — weshalb sonst spräche man 
vom “guten Geschmack”? Geschmack in diesem Sinne hat, wer die verborge­
ne Harmonie spürt, die durch die Zahl 500 ausgedrückt wird. Deshalb sagt 
man auch im Chassidismus, daß eine Melodie die Worte bis zum Himmel em­
porzuheben vermag.
Im menschlichen Körper ist das die rechte Niere, also eine ganz wichtige 
Stelle!

*
Der sechste der einfachen Buchstaben ist das jod. Ihm entspricht der 6. Mo­
nat, hebräisch elul. In diesem Monat spielt sich die Erschaffung der Welt bis 
hin zum Menschen ab, d.h. bis einschließlich des fünften Schöpfungstages. 
Der Mensch wird am ersten Tage des siebten Monats erschaffen. Dem Monat 
elul entspricht als Zeichen des Tierkreises die Jungfrau, bethulah = 
Am ersten des Monats Elul fängt Gott an, “ins Horn des Widders su blasen”. 
Gottes Blasen in den schofar läßt diese Welt entstehen. Die Töne des Wid­
derhorns haben nach der Überlieferung eine ganz bestimmte Struktur und 
Bedeutung; daher wird auch das Widderhorn nach genau festgelegten “Ma­
ßen” geblasen: tekiah, teruah und schebarim. Tekiah ist ein langgezogener 
Ton, teruah besteht aus drei Tönen, die zusammen so lang sind wie tekiah, 
und schebarim setzt sich aus neun Tönen zusammen, die ebenfalls insgesamt 
nicht länger sein dürfen als tekiah.
Im Menschen stellt der Buchstabe jod dar, was als “pru urewu” (seid frucht­
bar und mehret euch) bezeichnet wird. In meinem Buche (“Der göttl. Bau­
plan”) habe ich ausführlich dargestellt, daß sich in diesem Begriff ebenfalls 
das Geheimnis der Zahl 500 verbirgt. In der Bewegung der Generationen 
kommt dasselbe zum Ausdruck wie in der Einheit. Pru urewu ist nicht nur 
Sexualität, sondern viel mehr, es ist das Weitergeben des für die Ewigkeit be­
stimmten Lebens, das mehr ist als diese ganzi? Welt. Das deckt sich mit dem, 
was wir über das Tun Gottes im 6. Monat gesagt haben: das Neue tritt nun 
aus dem?Verborgenen hervor; jod ist, was teth in seinem Schoße vorberei­
tet hat, die 10, die aus der 9 hervortritt.
Im Körper des Menschen ist das die linke Niere.

*
Der nächste der einfachen Buchstaben, der 7., ist das lamed, der Stachel, 
der den Ochsen in Bewegung setzt. Es ist der Monat tischri, in dem auch 

der Mensch geschaffen und der Versöhnungstag gefeiert wird. Das Laubhüt­
tenfest beginnt am 15. tischri. Wir sehen, es ist ein ganz wichtiger Monat. 
Im Menschen ist es die Leber, aber natürlich nicht nur die Leber im anato­
mischen Sinne, sondern etwas, dessen Äußeres nur die Leber ist. Als Eigen­
schaft ist es das Tun des Menschen, das, was ihn instand setzt, etwas in eine 
andere Form zu bringen. Wir besprachen oben das Wort tikun, bei dem uns 
dasselbe begegnete. Der Mensch soll die Dinge dieser Welt weiterbringen, in 
Richtung auf die höhere Harmonie zu. Lamed ist, wie gesagt, der Stachel, 
mit dem der Ochse (diese Welt) in Bewegung gebracht wird. Daß der Mensch 
sich zum Tun entschließt, hat dieselbe Wirkung wie lamed, der Stachel, auf 
das aleph, das Haupt des Stieres. Aleph und lamed sind eine ganz wichtige 
Kombination: el als Gott, der die Welt erschafft.

*
Wir kommen zum Buchstaben “nun”, den wir auf andere Weise oben schon 
besprochen haben (vgl. oben S. 15). Bei ihm handelt es sich um den 8. der 
einfachen Buchstaben. Er ist identisch mit dem, was wir in unserer Zeitrech­
nung als den 8. Monat kennen. Hebräisch wird dieser Monat cheschwan oder 
marcheschwan genannt, geschrieben: mem, resch, cheth, schin, waw, nun. 
Dieser Monatsname ist keineswegs willkürlich. Der erste Monat ist die erste 
Erneuerung, das heißt das erste Mal, daß die Welt dem Menschen erschien. 
Wir haben bei Gelegenheit schon erwähnt, daß es zwei verschiedene Jahres­
anfänge für die Israeliten gibt, die man auch als zwei Weltanfänge bezeichnet. 
Diese entsprechen den beiden Seiten der Schöpfung. Nun wird erzählt, die 
“Welt” wird erschaffen, das will sagen: der Mensch wird erschaffen, der 
Mensch, der die Welt sieht, am ersten Tage des Monats Tischri, also am ersten 
des 7. Monats. Das gilt in der Bibel als Neujahrstag. Demgegenüber steht der 
erste des ersten Monats, Nissan. An diesem Tage wird nicht der Mensch er­
schaffen, sondern an ihm sieht der Mensch zum ersten Male den Neumond. 
Das bedeutet natürlich nicht, daß die Menschen vorher zu primitiv waren, 
um den Mond zu sehen. Vielmehr will es zum Ausdruck bringen, daß der 
Mensch zum ersten Male den Begriff des Neumonds in Verbindung bringt 
mit dem Vorhandensein von Dingen in der Schöpfung, die ganz plötzlich 
aus einer anderen Welt hier erscheinen und neu für uns sind. Im Kommentar 
auf den ersten Vers der Bibel wird bezeichnenderweise die Frage behandelt: 
Warum beginnt die Bibel mit dem Satz, im Anfang habe Gott Himmel und 
Erde erschaffen? Eigentlich sollte an seiner Stelle doch stehen: Und dies ist 
der Neumond, den ich euch zeige, ein Vers aus dem Exodus also, in dem ge­
sagt wird, daß Gott Moses und Aharon den neuen Mond zeigt (Ex. 12, 2).
Ist das nicht eine Überbetonung des geschichtlichen Erlebnisses des Auszugs 
des Volkes Israel aus Ägypten? Wenn man den tieferen Sinn dieser Frage 
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nicht versteht, ist man zweifellos irritiert. Aber das ist es eben: es gibt zwei 
Anfänge, die fiir uns zweierlei, in Wirklichkeit aber eins sind, nämlich der 
erste des ersten und der erste des siebten Monats. Wenn wir den Jahreskreis 
zeichnen, sehen wir, daß diese beiden Anfangspunkte einander genau gegen­
überstehen — aber das ist nur deshalb der Fall, weil wir in den Begriffen der 
Zeit denken. In Wirklichkeit fällt beides zusammen. Daher sehen wir in den 
alten Kommentaren der mündlichen Überlieferung immer wieder, daß die 
Kommentatoren biblischer Ereignisse einander scheinbar widersprechen. 
So sagt etwa der eine, die Sintflut, von der es heißt, sie habe am 17. des zwei­
ten Monats angefangen, falle in den Monat Jah. der andere aber behauptet, 
als wolle er dem ersten widersprechen, sie falle in den Monat marcheschwon, 
Der Leser muß sich mit diesem Widerspruch abfinden und selber herausfin­
den, daß es sich in Wirklichkeit nicht um einen Widerspruch handelt, son­
dern daß die Zeit eine Illusion ist, und das Widersprüchliche eine tiefere Ein­
heit. Leben und Tod sind in dieser Weise scheinbare Gegensätze, und doch 
versteht man Leben und Tod erst, wenn man sie zusammenschaut. So ist es 
auch mit den verschiedenen Jahresanfängen und mit dem Neumond. Der 
Mensch soll sehen und begreifen, daß etwas vollständig Neues entstehen 
kann, das mit ihm selber zu tun hat und nicht mit der äußeren V/41t. Vom 
Menschen wird verlangt, daß er den Neumond sieht als eine menschliche Be­
gebenheit. In anderem Zusammenhang sprachen wir von der durch zwei Zeu­
gen zu vollziehenden Konstatierung des Neumonds. Dies will sagen, daß es 
sich beim Neumond um eine menschliche Begebenheit handelt. Cheschwon 
ist der achte Monat, gerechnet vom Monat Nissan an, und wir rechnen die 
Monde, weil eben die Erneuerung so wichtig ist in unserer Zeit-Illusion, von 
dem Augenblick an, wo für den Menschen zum ersten Male die Begegnung 
mit der Erneuerung zustande kommt. Das ist der Begriff nissan — außerhalb 
des Menschen und im Menschen. Die Jahre rechnen wir vom Monat tischri 
ab; denn die Jahre, heißt es, gleichen einander. Ein Jahr heißt im Hebräischen 
schanah — schin nun he —, abgeleitet vom Begriff der Wiederholung. Im Jahr 
ist etwas anderes angedeutet als im Monat; denn das Jahr wird größtenteils 
durch die Sonne bestimmt, die Monate hingegen durch den Mond. Daher 
gibt es die doppelte Rechnung im Hebräischen. Man kann nicht sagen: das 
Jahr beginnt im Monat tischri, also kann cheschwon nicht der 8., sondern nur 
der 2. tylonat sein. Er kann es eben doch: vom Monat nissan an gerechnet, ist 
es der achte! Umgesetzt in die mehr maschinell-mechanische Zeitrechnung 
unserer Tage fällt der Monat cheschwon etwa mit dem Monat November zu­
sammen.

*

Es ist der einzige Monat, der zwei Namen hat: cheschwon und marcheschwon. 
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Das Tierkreisbild, das mit dem Buchstaben nun und diesem 8. Monat zusam­
menhängt, ist das Zeichen akrab — ajin, kof, beth —, das wir als Skorpion 
kennen. Wir müssen verstehen: es handelt sich um einen Begriff, der bei sei­
ner ersten Übertragung in unsere Welt die Form akrab annimmt.
In der Zeit wird dann daraus der doppeldeutige Monat cheschwon oder mar­
cheschwon, in der Welt der Laute der Buchstabe nun. Von dem Monat wird 
erzählt, es sei entscheidend, ob es in ihm regne oder nicht. Es mag natürlich 
S“in, daß das auch damit zusammenhängt, daß die Menschen der biblischen 
Zeit großenteils “primitive” Nomaden waren, die dringend auf den Regen an­
gewiesen waren, aber viel wichtiger ist dies: immer wenn vom Regen oder 
irgendwelchen anderen natürlichen Geschehnissen gesprochen wird, weiß man, 
daß es mit Dingen zusammenhängt, die im Absoluten vorhanden sind — ja, 
daß es im tiefsten Grunde identisch mit ihnen ist. Vom Regen weiß man in 
diesem Sinne, daß er als Phänomen in unserer Welt nur existiert, weil der 
Himmel dem Menschen die Möglichkeit gibt, daß Fruchtbarkeit und Wachs­
tum entstehen können. Mit anderen Worten: der Regen zeigt die Abhängig­
keit der irdischen von der himmlischen Welt. Deshalb ist die Idee des Buch­
stabens nun der Begriff des von oben abhängigen Wachsens. Heute spricht 
man gern von Evolution, und wenn man entsprechende Vorsicht walten lie­
ße, könnte man dieses Wort tatsächlich benutzen, nämlich in dem Sinne, daß 
etwas, das schon vorhanden ist, sich ent- oder ab-wickelt. Entscheidend ist, 
ob dies als etwas mit dem Himmel Zusammenhängendes erlebt wird — dann 
“regnet” es — oder als etwas allein vom Tun des Menschen Abhängiges — 
dann bleibt der Himmel “kupfern” (dieser Ausdruck begegnet häufig, wenn 
dem Volke als Strafe das Versiegen oder. Ausbleiben des Regens angedroht 
wird), und es regnet nicht. In mizrajim (Ägypten) ist man bezeichnenderwei­
se nicht abhängig vom Regen (jedenfalls nicht von dem in Ägypten fallenden 
Regen! d.H.), sondern von der Verteilung des Nilwassers mithilfe der durch 
menschliche Kraft bewegten Wasserräder. In Kanaan hingegen kommt das 
Wasser von oben, von Gott, oder aber Gott versagt es.
Der Monat heißt nun, wenn es in ihm nicht regnet, marcheschwon. Denn mar 
bedeutet “bitter”. Regnet es, so heißt der Monat cheschwon. Daß der Regen 
Wachstum und Fruchtbarkeit in der Welt verursacht, beruht darauf, daß der 
Regen ein Ausdruck dessen ist, was von oben, von Gott in den Menschen 
einströmt und alles in ihm zum Gedeihen bringt. (Im Lied Moses heißt es 
daher: “...wie Regen ergieße sich meine Belehrung, wie Tau riesele meine 
Rede, wie Regenschauer auf junges Grün und wie Regentropfen auf Pflan­
zen!” 5. Mose 32, 2 f. d. H.) Wenn man um Regen bittet, so bittet man nicht 
nur um Wasser, sondern um das, was Gedeihen und Fruchtbarkeit im ganzen 
Leben, außen wie innen, erst ermöglicht. Öas ist der Monat cheschwon.
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Wenn man das weiß, versteht man auch den Zusammenhang mit akrab, dem 
Skorpion, in dem die beiden grundverschiedenen Möglichkeiten zum Aus­
druck kommen, zwischen denen der Mensch wählen kann. Deshalb wird der 
akrab zuweilen in der Überlieferung auch als “Adler” bezeichnet: näschär = 
"'■103 fieser Vogel bezeichnet in der Welt der Vögel-den Gipfel; höher 
wie der näschär. sagt man, kann nichts sein. Daher heißt es auch, der Adler 
trage seine Jungen auf seinen Fittichen. Akrab kann zum näschär werden, 
wenn es im Monat cheschwon regnet. Dann ist er eben ein Zeichen der Ver­
bindung, besonders der Verbindung des 2. Monats, in dem die Flut Noahs 
beginnt. Wir sehen wieder die Alternative: Man kann die Evolution sehen 
als etwas vom Menschen selber zu Bewirkendes, allein von seinem Willen 
Abhängiges, oder aber als etwas von Gott Bewirktes und vom Menschen zu 
Erkennendes. Das einzige aber, was dem Menschen zukommt ist, daß er 
Himmel und Erde verbindet, indem er den Sinn erkennt.

*
Der Begriff des näschär meint in diesem Sinne keineswegs nur den Adler, 
sondern hat viel umfassendere Bezüge. Wir sprachen bei anderer Gelegenheit 
von den zwei Arten von Krankheiten, welche die Priester unterschieden, 
und die auch wir (der Priester in uns) auseinanderzuhalten fähig sein sollten: 
die “zoraath” und die Hiobskrankheit. Eine zoraath kann die Form jeder 
Krankheit annehmen, bald dieses, bald jenes Organ befallen — immer ist die 
Ursache die mangelnde Fähigkeit des Menschen zu “fliegen”, sich über die 
Materie zu erheben. Deshalb soll der Mensch, der an einer zoraath leidet, 
einen “zippor” als korban darbringen. Ein zippor aber ist ein Vogel. Der 
Mensch soll nicht vergessen, daß er “fliegen” kann, daß er sich nicht abhän­
gig machen soll von Spritzen und Tabletten, also von rein irdischen Mitteln. 
Eine wirkliche Genesung kann der an der zoraath Leidende nur erlangen, 
wenn er mit dem Begriffe zippor verbunden wird.
Zippor = Vogel , Zipporah = die Frau des Mose (sie heißt so, weil
sie für Moses die Verbindung zwischen dieser und der anderen Welt dar­
stellt), FHEÄS » zipporän = Fingernagel oder Zehnennagel aber 
eigentlich alles, was zur Hornhaut gehört. Es ist das im menschlichen Kör­
per, was gleichsam weiter entwickelt ist, als es das Äußerste des Menschen 
eigentlich sein sollte. Er könnte dort auf eine Art weiterkommen, die gefähr­
lich ist.^Das wird durch zipporän, den Nagel, dargestellt. Wir erwähnten be­
reits, daß die Nägel und die Haare in der Magie eine wichtige Rolle spielen. 
Die Hornhaut und ihre Bestandteile stellen eben im Menschen dar jene Kraft 
und Möglichkeit des Bewußtseins, an der Grenze einer Welt zu stehen, wo er 
sich entscheiden kann, ob er aus eigener Kraft oder aus anderen Quellen le­
ben will. Es handelt sich also um eine “Gefahrenzone”. Ähnlich ist es auch 

mit den Händen und Füßen, die weniger eng mit uns verbunden sind, wie 
andere Körperteile. Der Mensch soll keinen Kult daraus machen; er soll es 
vielmehr “wegschicken” wie den Vogel, zippor, in eine andere Welt, zu Gott. 
So geschieht die Heilung der “zoraath”. Der näschär ist ein zippor, und er ist 
im Menschen das, was fähig ist, ihn lebendig oder nicht lebendig in die andere 
Welt zu tragen.
Der Buchstabe “nun” hat natürlich auch ein ihm entsprechendes Organ im 
Körper des Menschen (wobei weniger an die heutige Anatomie der Organe, 
umso mehr aber an die Funktion derselben zu denken wäre), und zwar die 
Milz, techol; geschrieben: teth, cheth, lamed, 9, 8, 30. In diesem Organ stellt 
man sich den akrab, den näschär, den cheschwon und den Buchstaben nun 
des betreffenden Menschen vor.

*
Der nächste der einfachen Buchstaben ist samech, 6o. Er ist der neunte Mo­
nat. kislev = sowie das neunte Zeichen des Tierkreises, kescheth = 

. Kescheth bedeutet eigentlich nur Bogen, auch Regenbogen. Das 
Kennzeichnende des Bogens ist seine Spannung, die etwas anderes, den 
Pfeil, hinausfliegen läßt auf ein jenseits der Reichweite des Armes liegendes 
Ziel zu. Deshalb heißt es auch, der Same werde vom kescheth hinausge­
schossen. Ferner wird darauf hingewiesen, daß kescheth auch identisch ist 
mit den neun Monaten der Schwangerschaft. Das hebräische Wort für Schwan­
gerschaft, herajon = enthält auch die Dauer der Schwangerschaft
im Absoluten: 5 - 200 - 10 - 6 - 50 = 271, das sind die neun Monate von nis- 
san bis einschließlich kislev, dem Monat des kescheth, des Schützen. Da 
bricht das Neue durch!
Der neunte Monut ist auch identisch mit dem, was wir heute als “Weihnach­
ten” kennen, also der 25. des zwölften Monats (en passant bemerkt: der De­
zember trägt eigentlich den Namen des zehnten Monats!). Kislev, Schütze, 
fällt in den Dezember, und am 25. fängt ein Geschehen an, das man die Ge­
burt des Neuen nennt. Das ist in der jüdischen Überlieferung die Geschichte 
des Chanukka, das heute eine Art nationaler Siegestag geworden ist, aber 
eigentlich auf ein Wunder hinweist, mit dem nicht mehr zu rechnen war. Es 
ist eine Episode aus der Geschichte der Makkabäer, die ja nicht nur Kämpfer 
im heutigen Sinne waren. Der Begriff makkabij — geschrieben: mem, kaf, 
beth, jod — ist zusammengesetzt aus den Anfangsbuchstaben der folgenden 
Wörter: mi kamochah baelim j..., das heißt „wer ist gleich Dir bei den Göt­
tern, Herr?!” Das jod am Schluß steht für den unaussprechlichen Namen 
des Herrn jod he waw he, 10 - 5 - 6 - 5. In diesem Worte erscheint also der 
Herr. Er wird von den Makkabäern gleichsam erobert, dargestellt, geboren — 
oder wie immer man das ausdrücken mag. Das Geschehen des Chanukka-Fe­
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stes geht von der Tatsache aus, daß der Tempel zu Jerusalem entweiht wor­
den war durch die Götter der Völker (die Götter stehen für die Vielheit die­
ser Welt). Man weiß, die Geburt des Herrn wird das Neue am achten Tage 
sein. Das öl, das auch zur seiner Salbung dienen sollte, benötigt acht Tage für 
seine Zubereitung. Nun ist aber nur noch ein Vorrat für einen einzigen Tag 
vorhanden, von dem die ewige Lampe zu brennen hat. Da geschieht das 
Wunder, daß die Lampe acht Tage lang brennt, ohne zu verlöschen, solange 
bis das neue öl da ist. Das ist das Wunder des 25. kislev. Es scheint mir 
durchaus möglich, daß die Weihnachtskerzen einiges damit zu tun haben, 
weil im Grunde dasselbe Geschehen davon beleuchtet wird.
Der kescheth, der Bogen, hat sein Ziel erreicht: die Geburt des Neuen und 
das vergehen des Alten. In meinem Buche (“Bauplan”) habe ich in diesem 
Zusammenhang auch auf die außerbiblische Bezeichnung der Makkabäer als 
Chaschmonäer (Hasmonäer) hingewiesen, worin der Begriff “acht” liegt, 
hebräisch schmonah. Daran sieht man, daß diese Zusammenhänge durchaus 
bewußt waren. Wir haben oben auch auf die Verwandtschaft von dem Be­
griffe acht mit dem öl hingewiesen.
Beim Menschen hat das zu tun mit dem Urteilen aus dem Augenblick. Man 
nennt das im Hebräischen “aph”, ein Wort, das gewöhnlich mit Zürn über­
setzt wird, aber eigentlich mit der Ungeduld des Menschen zusammenhängt, 
die Gründe eines Geschehens zu erkennen und zu verstehen. Der Geduldige 
wird nicht zornig. Nur Gott kann zornig werden, weil er versteht, besser ge­
sagt: Gottes Zorn ist gut, weil er das Falsche aufhebt. Des Menschen Zorn 
ist ein Urteilen aus dem Augenblick, ohne Berücksichtigung dessen, was 
noch kommen könnte bzw. was vielleicht noch gar nicht wahrgenommen 
ist. Das Organ, das mit dieser Neigung zusammenhängt, ist die Galle. Soweit 
über den Buchstaben samech.

*
Der Buchstabe ajin hängt mit dem 10. Monat, teweth genannt, zusammen, 
geschrieben: teth, beth, taw, 9, 2, 400, sowie mit dem 10. Tierkreiszeichen, 
gedij, Ziege, Capricornus genannt. Der Begriff gedij erscheint immer, wenn 
ein Ende erreicht ist. Die biblische Welt kannte nur vier dominierende Tier­
kreiszeichen: Stier, Widder, Fische und Wassermann. Diese Zeichen reprä­
sentierten auch die vier Welten, die anderen werden anders eingeordnet. 
Gedij stecht am Schluß; denn eigentlich sollte nach dem Wassermann gedij 
kommen, das Ende. Das hängt auch mit den Zahlenwerten des Wortes gedij, 
3-4 - 10 = 17 zusammen. Die Zahl 17 steht immer dort, wo es sich um ein 
Ende handelt: die mabul etwa beginnt am 17. Tage eines Monats des 17. 
Jahrhunderts der biblischen Zeitrechnung. Gedij zusammen mit teweth be­
zeichnet also das Ende einer Welt. Deshalb wird Jerusalem auch im Monat 

teweth von den Heiden besetzt. Die Heiden sind nicht immer die anderen, 
die Nichtjuden, sondern die Vielheit, die keine Einheit kennt. Deshalb hat 
der Mensch ein Grauen vor ihnen, weil er im tiefsten Grunde die Einheit 
sucht und will.. Wird diese Vielheit so stark, daß sie sogar die Mauern der 
eigenen Stadt — Jerusalems — durchbricht, so wird es als das Ende empfun­
den. Am 10. Tage des Monats teweth fallen die Mauern Jerusalems und der 
Anfang vom Ende ist gekommen.
Mit diesem Tierkreiszeichen gedij ist es etwas Merkwürdiges. Einmal besteht 
eine Verbindung zwischen ihm und Esau — gedij wird manchmal seit (Zahlen­
wert 580) genannt — und zum anderen erfahren wir, daß es eigentlich zwei 
Ziegenböcke gibt. Wie im Buche Leviticus geschildert wird, hat der Hoheprie­
ster über zwei Ziegenböcken das Los zu werfen. Das Los werfen bedeutet, 
daß man eine andere als die irdische Kausalität anerkennt, in der nur der 
eigene Wille gilt; man sollte eigentlich sagen: wenn ich will, dann werde ich 
gewollt, wenn ich tue, dann wird es getan. Darum wird im Tempel, im Hau­
se Gottes, alles durch das Los bestimmt. Man ist sich bewußt, daß man nicht 
selber wählt, sondern daß für einen gewählt wird. Das Los entscheidet, wel­
cher von den beiden Ziegenböcken im Hause bleibt, und welcher dem Asasel 
zugeschickt wird. Asasel wird gewöhnlich für eine Wüstengottheit gehalten, 
die dann verteufelt wurde. Asasel und die Wüste zusammen sind unsere Welt. 
Die Überlieferung berichtet, daß der Bock im “vierten Himmel” stehe, wo 
sich Jerusalem befindet; den Kopf hat er dem Priester zugewandt, der ihn 
rücklings hinunterstürzt. Dort wird er dann von einem “Menschen der Zeit”, 
einem isch itti in Empfang genommen und so weit weggeführt, daß der Prie­
ster ihn gerade noch sehen kann. Dann wird er an einen Felsen gestellt, wie­
der mit dem Kopf zu seinem Führer gewandt, und dieser stößt ihn dann rück­
lings in den Abgrund, wo er in viele, viele Teile zerfällt. Und dieser Zerfall 
setzt sich immer weiter fort. Das — so wird nun gesagt — i§t die Welt, worin 
ihr Menschen lebt. Aber das ist nur die eine Seite, die andere, der durch das 
Los ausgesonderte zweite Bock, kommt ins Allerheiligste. Sein Blut wird 
nicht nur, wie das jedes Opfertieres, an die vier Ecken des Altars gesprengt, 
sondern ins Allerheiligste gebracht. Im tieferen Sinne handelt es sich um 
denselben Bock, aber fiir den Menschen zerfällt er in die Zweiheit. Der 
Mensch kann die Welt nicht anders sehen als in der Zweiheit; denn das ist 
der Sinn dieser Welt. Andererseits aber soll er die Welt mit dem Himmel ver­
binden. Beides geschieht zu gleicher Zeit, und im Grunde ist es dasselbe. 
Deshalb hängt der gedij auch mit dem Ende zusammen, wie wir schon gese­
hen haben, und deshalb hat man auch immer Angst vor dem Ende. Man er­
zählt in der Überlieferung, im zehnten Geschlecht sei die Macht und daher 
auch die Sünde sehr groß geworden. Die Sünde, die hier gemeint ist, ist aber 
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das Nichterkennen der Existenz Gottes. Man sagt sogar, solange der Mensch 
gegen Gott kämpft, sich gegen Gott äußert, tut er es im Grunde, um eine 
Antwort zu provozieren. Wenn er aber ganz und gar aufhört, über oder gegen 
Gott zu sprechen, dann ist Gott für ihn tot. Das zehnte Geschlecht, heißt es, 
lacht nu? noch über Gott — wie .wir im Zusammenhang mit der Sintflut hören. 
Noah begegnet nur Spott, als er auf Gottes Geheiß die Arche (teba) baut. 
Man sieht den Nutzen eines solchen Gefährts ganz und gar nicht ein, zumal 
es pyramidenförmig ist und wenig seetüchtig erscheint. Damit zusammen 
hängt wohl auch, daß man immer Angst hatte vor den Bocksfüßen und sie 
für teuflisch hielt. Wenn das Zeichen des gedij erscheint, so lehrte die uralte 
Überlieferung, kommt das Ende, weil die Menschen nichts mehr von Gott 
wissen wollen oder können. Und doch glaubte man andererseits, daß in die­
sem sündigen zehnten Geschlecht etwas die Verbindung mit der neuen Welt 
zustandebringen werde. Von Noah, der diesem Geschlecht angehört, wird 
gesagt, er sei nicht an sich bedeutend gewesen, sondern nur im Vergleich zu 
seinen Zeitgenossen, die so heruntergekommen waren. In einer anderen Zeit 
wäre er ein ganz unbedeutender Mensch gewesen. Das wird zum Trost ge­
sagt, damit man wisse, daß es in jedem Geschlecht Menschen gibt, die über 
die Masse herausragen und die Verbindung herbeiführen können. Deshalb 
muß man die Stelle Gen. 6, 9 übersetzen: Noah war ein ganzer Mensch un­
ter seinen Zeitgenossen (H. Menge übersetzt, sich an Luther anlehend: „Noah 
war ein frommer, unsträflicher Mann unter seinen Zeitgenossen”, d.H.). 
Die Überlieferung beleuchtet diese Relativität der Größe durch das Gespräch 
zweier Männer über das Ende der Zeit. Der eine bricht in Schmähungen über 
die Menschen aus, die dann leben werden (eben die Angehörigen des zehnten 
Geschlechts). Sie würden ganz und gar uninteressiert an den göttlichen Din­
gen und vollkommen töricht sein. Der andere antwortet ihm: Du siehst das 
falsch! Lebtest Du zu jener Zeit, Du würdest keinen Augenblick Deinen 
Philosophenmantel anbehalten, sondern ihn ebenso fortwerfen wie Deine 
Zeitgenossen. Anders ausgedrückt: so verführerisch wird diese Zeit sein, daß 
ihr wenige Widerstand leisten werden.
Gedij ist im Menschen “simchah”, rlh/OÍD = Freude, Fröhlichkeit, und 
zwar in doppeltem Sinne als Freude am Schönen oder als jene Ausgelassen­
heit, di| den Menschen vom Ziel ablenkt und zum Tier macht. Es kommt 
hier also wiederum die Polarität dieses zehnten Geschlechts zum Ausdruck. 
Es gibt einen Noah, den “ganzen” Menschen, aber es gibt auch das Sintflut- 
Geschlecht, das in der Vielheit versinkt. Auch Abraham ist, nach einer ande­
ren Überlieferung, ein Angehöriger des zehnten Geschlechts, und seinetwe­
gen wird die Welt vor dem Untergang bewahrt. Diese Freude hat auch mit 
dem Gesalbten zu tun; denn die Buchstaben sin, mem, cheth formen auch 

das Wort für salben, maschach. So heißt es auch, die Freude und Ausgelas­
senheit, zu der dieses zehnte Geschlecht neige, sei deshalb gut, weil ein 
freudloses Geschlecht den Messias nicht einmal erkennen könnte. Der sau­
ertöpfische Mensch sieht den Erlöser gar nicht. Das Organ, in dem diese 
simchah lokalisiert wird, ist der Magen, also jene Stelle des Körpers, wo das 
mit der Nahrung Aufgenommene auf der Grenze zum Unterleib zuerst ver­
arbeitet wird.
Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, daß das Ereignis des 25. 
kislev, das Wunder des Öls, hinüberreicht in den 10. Monat. Der 8. Tag 
ist zugleich der Neujahrstag — und zugleich der Tag der Beschneidung des 
Herrn.

*

Der 11. einfache Buchstabe, sade, ist verbunden mit dem elften Monat = 
schebat, 03^ . Als Zeichen am Himmel entspricht ihm delij, d.h. Eimer, 
also unser Wassermann. Mit dem Eimer schöpft und gießt man aus das Was­
ser. Im Zusammenhang mit dem Laubhüttenfest sprachen wir bereits von der 
Sitte, Wasser im Tempel auszuschütten. Bei diesem Ausgießen der “Zeit” 
herrscht eine Freude, die sich niemand vorstellen kann, der nicht dabei war. 
Alles bekommt nun eine vollkommen andere Richtung, der Mensch fühlt 
sich nicht mehr gefangen in der Zeit und ist freudig erregt, darüber hinaus­
gehoben zu sein. Der Buchstabe sade bedeutet ja zugleich Fisch- bzw. Angel­
haken. Es leuchtet ein, daß sowohl der Eimer als der Angelhaken mit der 
Beendigung des Gefangenseins im Wasser, in der Zeit, Zusammenhängen. 
Das 12. Tierkreiszeichen, das wir anschließend behandeln werden, ist das 
Bild der Fische. Die mit dem 12. Buchstaben verbundene menschliche 
Eigenschaft ist der Schlaf, die mit dem 11. verbundene dagegen eine Eigen­
schaft, deren hebräische Bezeichnung man nur schwer ins Deutsche übertra­
gen kann, vielleicht noch am besten durch den Begriff eines Denkens, durch 
das man zum Inneren vordringen kann, also eine Art Meditation oder Kon­
templation. Jedenfalls ist die Fähigkeit gemeint, auf andere als die übliche 
Weise zu sehen und zu denken. Der im Wasser gefangene Mensch kann diese 
Fähigkeiten nicht betätigen, weil er “schläft”. Anders der “Wassermann”, 
der über die Zeit hinausgehoben ist. Das Bild des delij, das in jedem Men­
schen ruht, kommt dann zur Wirkung, wenn sein Denken zum Inneren, zum 
Wesentlichen vordringt. Im Neuen Testament lesen wir viel über den Fisch­
fang und das Verteilen von Fischen an die Menschenmassen. All das hat mit 
dem Buchstaben sade, dem Angelhaken, zu tun. Etwas weiter oben behan­
delten wir bei der Besprechung des Zeichens gedij, Ziegenbock, die Zahl 17. 

Sie spielt beim Fischfang ebenfalls eine Rolle: Johannes 21, 11 wird berich­
tet, daß Petrus und die anderen Jünger das auf Geheiß Jesu auf der rechten 
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Seite des Bootes ausgeworfene Netz mit 153 großen Fischen an Land zogen. 
153 aber ist die Zahl 17 in ihrem vollen Ausmaß: 17 + 16 + 15 + 14usw.+ l. 
Hier ist wieder ein typischer Fall für die Bedeutung scheinbar belangloser 
Einzelheiten. Warum gerade 153 — warum nicht 200 oder 150? Eben weil 
die Zahl 17 das durch alle Phasen hindurchgegangene Ende darstellt. Das 
Hinausheben der Fische aus dem Wasser ins Trockene begegnet uns auch 
darin, daß die Jünger Jesu Fischer waren und von ihm zu “Menschenfischern” 
gemacht wurden. Auch im Segen Jakobs über den Kindern des Joseph heißt 
es, sie sollten sich mehren wie Fische “inmitten der Erde” statt “inmitten 
des Meeres”.
Das Denken, das zum Inneren vordringt, ist eigentlich die Einheit von drei 
verschiedenen Arten der Einsicht: das Sehen durch chochmah, durch binah 
und durch daath (über diese drei Begriffe haben oben ausführlich gehandelt, 
vgl. S. 58). Wer so sieht, sieht alles in einem ganz neuen Lichte, und zugleich 
erkennt er, daß er vorher eigentlich geschlafen hatte.
All das, was wir bis hierher über das Zeichen delij gesagt haben, ist umso 
wichtiger als wir ja eben in unserer Lebenszeit in das Wassermannzeitalter 
hinüberwechseln.
Das Organ, das dem sade und dem delij zugeordnet ist, nennen wir Dick­
darm. Gemeint ist der Teil des Darmes, in dem der ganze Verdauungsprozess 
zum Abschluß gelangt und die letzten, unverdaulichen Teile der aufgenom­
menen Nahrung ausgeschieden werden. Für uns wäre das eigentlich der Mast­
darm, aber die Anatomie der biblischen Zeit ist eben ganz anders als die 
heutige. Sie abstrahiert absichtlich vom Menschen und setzt die menschli­
chen Organe in Parallele zu den Opfertieren; denn der Mensch selbst ist et­
was ganz anderes, es wäre eine Beleidigung für ihn, wenn man sagen würde, 
er habe derartige Organe oder die damit zusammenhängenden Krankheiten. 
Der Mensch hat zoraath, also Gebrechen, die damit Zusammenhängen, daß 
er vergißt, daß er “fliegen”, sich über das Tierische in sich erheben kann. 
Deshalb ist es immer so schwierig anzugeben, welche Organe im heutigen 
anatomische# Sinne jeweils bei der Beschreibung der verschiedenen Bedeu­
tungen der Buchstaben gemeint sind.

Damit kommen wir zum 12. und letzten der einfachen Buchstaben, dem kof. 
Er findet seinen Ausdruck im Monat adar . Dieser hat etwas ganz Be­
sonderes, er kann nämlich als einziger Monat doppelt sein. In meinem dem­
nächst in deutscher Sprache herauskommenden Esther-Kommentar werden 
Sie Näheres darüber lesen können, hier nur dies: adar ist der Monat der Fi­
sche = dagijm, 0*$ Dag heißt der Fisch, Einzahl. Das Typische dieses Zei­
chens ist wiederum, daß es eine Zweiheit ausdrückt, ähnlich wie beim Zci- 

chen der Zwillinge. Zudem wird das Fischezeichen stets so gezeichnet, daß 
die beiden dargestellten Fische sich in entgegengesetzten Richtungen bewe­
gen, der eine nach links, der andere nach rechts. Das ist eben das Kennzeich­
nende dieser Welt. Dag hat als Zahlen wert 4 + 3 = 7, die Zahl dieser Welt. 
Diese Welt ist, wie wir gerade oben sagten, eine Welt des Schlafes. Denn ob­
wohl wir scheinbar sehr wach in dieser Welt sind, schlafen wir doch in Wirk­
lichkeit. All unser irdisches Empfinden und Denken ist noch schlafähnlich. 
Der Mensch, so heißt es oft in der Überlieferung, ist noch gar nicht richtig 
auf die Beine gestellt, er liegt noch. Erhebt er sich vom Schlaf, so kommt er . 
auch aus dem “Wasser” dieser Zeit heraus. Er ist einstweilen noch notwen­
digerweise vom Wasser der Zeit umgeben. Das Zeichen adar und dagijm hat 
auch damit zu tun, daß der Erlöser Moses am 7. adar geboren wird und am 
7. adar stirbt. Alle biblischen Persönlichkeiten pflegen am gleichen Tage zu 
sterben, an dem sie auch geboren wurden. Damit soll ausgedrückt werden, 
daß ihr Zyklus wirklich vollendet war, nichts übriggeblieben ist.Es handelt 
sich also um absolute Persönlichkeiten, nicht um gewöhnliche Menschen. 
Moses hat immer wieder mit dem Wasser zu tun: er wird aus dem Wasser ge­
zogen, er führt das Volk durch das Schilfmeer, er schlägt Wasser aus dem 
Felsen usf.
Als Organ ist kof der ganze Verdauungstrakt und seine Funktion. Das ist 
identisch mit dem Schlaf, denn die Verdauung geschieht “im Schlaf*, d.h. 
unbewußt.

SCHLUSSBEMERKUNGEN

Damit sind wir am Ende des Zyklus der 12 einfachen Buchstaben angelangt. 
Für diejenigen, die uns aufmerksam gefolgt sind, dürfte es nicht unverständ­
lich sein, wenn wir abschließend darauf hinweisen, daß die 12 einfachen 
Buchstaben gewissermaßen auf das Erscheinen der 13 warten, die allein 
Antwort auf die Frage geben kann, die immer offen bleiben muß, solange 
der Rahmen der 6 + 6 — Satz und Gegensatz — nicht gesprengt wird. 
Wir haben nun alle 22 hebräischen Buchstaben eingehend besprochen (wenn 
sich auch noch weit mehr darüber sagen ließe, aber dann kämen wir an kein 
Ende). Das Exil wird immer im Begriff der 22 ausgedrückt. Der vor Esau 
fliehende Jakob z. B. hält sich 22 Jahre in der Fremde auf. Ebenfalls 22 Jah­
re ist Joseph von seinem Vater Jakob getrennt. Das Exil des Menschen in 
dieser Welt kommt durch das Wort zustande — anders ausgedrückt: man wird 
durch das Wort ins Exil geschickt. Das Wort wird also zur Welt, und deshalb 
ist immer die Zahl 22 ein Ausdruck für das Exil. Das Aussprechen eines Buch­
stabens oder eines Wortes ist gleichbedeutend mit dem ins Exil Senden des 
betreffenden Buchstabens oder Wortes. Man soll es tun, denn fortwährend

92 93



werden Seelen ins Exil geschickt, in diese Welt hineingeschickt, damit die 
Welt da sei. Dieser fortwährende Strom ist das Wort, das in diese Welt hin­
einkommt.

«

ÜBER DEN AUTOR:
Friedrich Weinreb, 1910 in Lemberg geboren, widmete sich in Holland 
dem Studium der Volkswirtschaft und Statistik. Professor für mathema­
tische Statistik in Djakarta und Ankara. Prof. Weinreb obliegt seit mehr 
als 25 Jahren dem intensiven Studium des alten jüdischen Wissens, wozu 
er nach seiner Abstammung aus chassidischen Kreisen eine starke persön­
liche Beziehung hat. Übersiedelte 1968 nach Israel.

WERKE: Sein erstes grundlegendes und weitausholendes Buch, zuerst 
holländisch erschienen, 1966 in deutscher Sprache unter dem Titel 
„DER GÖTTLICHE BAUPLAN DER WELT”, erregte ungewöhnliches 
Aufsehen. Eine englische und hebräische Ausgabe sind in Vorbereitung. 
Das Werk ist die erste Auslegung des Pentateuch in chassidischer Sicht 
und ist darum so bedeutsam, weil hier ein hervorragender Kenner des 
Hebräischen Und der Kabbala (Kabbala heißt nichts anderes als Überlie­
ferung) aufgrund der buchstäblichen und ziffernmäßigen Zusammenhän­
ge eine offenbarende Struktur der Bibelsprache nachweisen konnte. Dies 
bedeutet eine Revolution. Die „Welt” schrieb darüber: ein „großartiger, 
von der Liebe zur Tradition bestimmter und zugleich wissenschaftlich 
fundierter Versuch.”

In dem monographischen Buche „DIE ROLLE ESTHER” erläutert der 
Autor jede wichtige Stelle des Textes Wort für Wort und prüft und klärt 
ihren Sinn.
„Und was er über die jetzige .Verborgenheit Gottes’, über die »Schwach­
heit und Wehrlosigkeit Gottes’ und die Rehabilitation derer, die jetzt 
,umsonst an ihn glauben, ausfiihrt, gehört zum Erschütterndsten, was 
von Gott ausgesagt wurde. Es findet Parallelen höchstens bei Paulus.”

Dekan W. Meyer 

„Bedeutendster Gewinn: der überzeugende Nachweis der grundlegenden 
und gerade auch biblischen Bedeutung des Buches Esther! Auf die neben 
der Bibel einhergehende sonstige jüdische Überlieferung gestützt, er­
schließt Weinreb Tiefen und Zusammenhänge, die nicht nur ungeahnte 
Zugänge zum Buch Esther auftun, sondern auch die ganze Bibel geradezu 
neu ernst nehmen lassen.” Hermann Levin Goldschmidt

Der göttliche Bauplan der Welt, 2. Auflage, Leinen, Fr./DM 29.—
Die Rolle Esther, Leinen, Fr./DM 24.80



Elisabeth B. Howes, Ph. D.
DIE EVANGELIEN IM ASPEKT DER 
TIEFENPSYCHOLOGIE
“Lebendige Bausteine”, Band 10, katt. 160 S., Fr./DM 12.80

Elisabeth Howes, die amerikanische Psychologin jungscher Richtung, hat 
sich in den USA einen Namen gemacht mit ihren Kursen und Vorträgen 
über die religiösen Probleme des heutigen Menschen, insbesondere des 
Protestanten. Ihr Buch über die synoptischen Evangelien zeigt, daß jeder­
mann in der Tiefenpsychologie auf seine ungelösten religiösen Spannun­
gen stößt, auf Konzeptionen unüberprüfter kirchlicher Konvention. Es 
gilt daher, zu einem neuen, selbständigen Verständnis des Menschen Jesu, 
seiner Taten und seiner Lehren, zu gelangen und zu einem bewußt geleb­
ten, verantworteten Leben im Prozesse der Selbstwerdung.
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